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Nicaragua braucht unsere Hilfe 
elan enthüllt: Elvis lebt- in Dortmund-Kruckel· 

Interview mit Eddy Grant . 
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Linke Männer: viel erlebt 
und nichts begriffen? Sie 
profitieren von den 
emanzipierten Frauen, 
wollen es sich aber 
nichts kosten lassen. 
Funktioniert die 
Feminisierung linker 
Politik? Was tun mit 
einem dreisten Typen, 
wenn die Frauengruppe 
weit weg ist? Was sagen 
die Männer dazu - wenn 
sie gefragt werden? 
Beiträge zum Sexismus 
unter Linken ab 
S.4 

Der Hurrikan "Joan" -
für das wirtschaftlich 
ohnehin geschwächte 
Nicaragua war er eine 
wahre Katastrophe. 
Andre Eke, zur Zeit in 
Nicaragua, beschreibt 
die Situation im Land 
s. 16 

Foto: dpa 
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Er lebt! Der Tod von 
Elvis Presley war nur. 
vorgetäuscht, bewiesen 
amerikanische 
Journalisten nach 
jahrelanger Kleinarbeit. 
Elan forschte weiter und 
fand Elvis - in 
Dortmund-Krucke/1 Viele 
Beweise und viele Fotos 
auf 
s. 12 

Reggae-Puristen sagen, 
seine Musik sei weiße 
Disko-Musik. "Sie wissen 
nicht, worüber sie reden! 
Da ist ein Gefühl in mir; 
und das macht meine 
Musik��, antwortet Eddy 
Grant im elan-Interview 
auf 
s. 18 

Wer fDr die elan werben will, kann 
dlea mH einem groBen Plakat voller Ab· 
rel8zettelchen tun: 

Die grell plnkfarbenen Plakate kGn· 
nen bel der Redaktion angefordert wer· 
den. 

me weiter 
nach Rheinhausen? 

"Vom Widerstand zur Reformbewe­
gung? Soziale Bewegungen ln Kriaen­
reglonen und -branchen" lat der Titel el· 
nea friach erachlenenen Buchea, an 
dem elan-Redlikteurin Anne Haage mH·­
_gearbeHet hat. 

D .. Buch lat ein ReHrag zur Strata· 
gledebatte der Unken und ArbeRarbe­
wegung "nach Rhelnhauaen". lat ea an· 
gealchta der Reaultate nicht anachronl· 
atlach, ln Kriaenzentren AbwehrkrAtte 
zu fUhren? 

Welche AHernetlvvoratellungen ent· 
wickeln die Belegacheften und Qewerk· 
acheften gegen die Konzempllne? . 

Unter dleaen Frageatellungen wer­
den Betrieballimpfe auf Hamburger 
Werften, ln Hattlngen, der MaxhDtte und 
Rhelnheuaen eratmala vergleichend 
analyalert (Arlleltamateriallen dea IMSF 
30, 15 Mark). 

elan wurde ausgezeichnet mit dem ersten Preis der Weltorgani· 
sation der Journalisten (IJO) für kämpferische Berichterstat· 
tung und Solidarität mit dem vietnamesischen Volk (1968) und 
mit dem Diplom des Weltbundes der Demokratischen Jugend 
(WBDJ) für besonderen Einsatz im antiimperialistischen Kampf 
für Frieden, Demokratie und sozialen Fortschritt (1973). HER· 
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Die Macht der Männer war bisher die Geduld der Frauen. Auch in linken 

Jugendverbänden wie de� Sozialistischen Deutschen Arbeiterjugend 

(SDAJ). Mit der Geduld der Frauen ist es inzwi-

sehen vorbei. Wie aber steht es um die Macht 

der Männer? Tina 

scheidt sprach 

Lor­

mit 

Christina, Ute und Sa­

bine über männerdomi­

nierte Politik und wie 

Frau und Mann. sie 

überwinden können. 

elan: Daß Mädchen und Frauen in dieser Gesellschaft 
unterdrückt werden, ist auch den Männern in der SDAJ in­
zwischen bekannt. Welche Rolle spielt aber die Unterdrük­
kung von Frauen in der politischen Arbeit? Gibt es einen 
,linken Sexismus'? 

Ute: Vor kurzem hatten wir eine Jugendversammlung 
im Betrieb. Da waren 450 Leute, fast nur Typen. Als ich 
ans Mikrofon ging, um sie zu begrüßen, riefen einige: 
,Ausziehen!' ,  andere fragten nach meiner Oberweite. Das 
ist für mich Sexismus. 

Linke Chauvis leben 
bequemer 

Christina: Unter Sexismus verstehe ich die Ideologie, 
die dazu dient, politische, ökonomische und soziale Frau­
enunterdrückung abzusichern. Unker Sexismus ist ein be­
wußtes Dazu-Beitragen oder Dulden dieser frauenfeindli­
chen Ideologie. Männer leben bequemer, wenn sie sich 
nicht damit auseinandersetzen müssen, ob sie Frauen in 
ihrer Entwicklung behindern. 

elan: Wie werden Frauen behindert? 
Christina: ln Diskussionen wird viel weniger auf das 

eingegangen, was die Frauen sagen als auf das, was von 
den Typen kommt. Wenn Frauen sich äußern, kommt oft 
nur ein Schulterzucken oder sonst irgendeine Nicht-Reak­
tion. 

Typen stellen oft vorneweg, daß sie sich ,ganz grund­
sätzlich' äußern wollen, und dann kommt meistens viel 
heiße Luft. 

Sie sind es, die sich auch in den Leitungen um die 
,grundsätzlichen Fragen' kümmern, uns Frauen wird der 
Part des Kollektiven oder des fleißigen Bienchens zuge­
wiesen. 

Jugendpolitik ist 
Jungenpolitik 

Ute: Frauen sagen in Diskussionen oft vorneweg: 
,Das ist meine Meinung' und entschuldigen sich damit 
schon im voraus dafür, daß sie nichts ,Grundsätzliches' 
zu sagen haben. Und wenn eine Frau obendrein nicht so 
toll aussieht, hat sie sowieso kein Recht, was zu sagen, 
was den Typen nicht paßt. 

Christina: Unsere Politik ist männlich dominiert. Es ist 
bei uns nicht selbstverständlich, daß Frauen in gleichem 
Maße an Leitungsarbeit beteiligt sind wie Männer. Da gibt 
es oft so ein krampfartiges Suchen nach Frauen, damit der 
Frauenanteil wenigstens so ungefähr stimmt. Gerade als 
sozialistischer Jugendverband muß es aber selbstver­
ständlich sein, daß Frauen in gleichem Maße wie Männer 
die Politik mitgestalten. 

Sabine: Als Frauenverantwortliche in der SDAJ mußte 
ich allerdings feststellen, daß auch Frauen wenig Interesse 
an Frauenpolitik haben. Über Frauenfragen wird eher in ei­
nem Cafe diskutiert als auf einem Gruppenabend der 
SDAJ. 

Profilierungsgehabe und 
Selbstherrlichkeit 

elan: Hat der Sexismus, die Unterdrückung von Frau­
en aufgrund ihres Geschlechts, irgendeine Funktion in der 

SDAJ? 
Christina: Den Typen mehr Selbstwertgefühl zu ver­

mitteln. Das drückt sich aus in ihrem Profilierungsgehabe, 
ihrer Selbstherrlichkeit. 

Frauen, die Frauenpolitik machen, sind oft so eine Art 
,Lila Außenposten'. Wenn du dreimal hintereinander nur 
was zur Frauenfrage gesagt hast, ist das, als ob du nicht 
mehr über ,die richtige Politik' mitdiskutierst 

Keine Fraueninseln e 
schaffen 

So entsteht ganz viel Scham bei uns selber. Ich habe 
mich deshalb zum Beispiel in bestimmten Phasen von der 
Frauenpolitik abgewendet, um ernst genommen zu wer­
den. Wir Frauen trauen uns oft zuwenig zu, halten uns zu 
sehr zurück, fühlen uns unsicher und schwach. Oder uns 
ist alles irgendwie peinlich. 

" 
e/an: Also müssen wir Frauen uns erst mal untereinan-

der über solche Schwächen austauschen. 
Christina: Wir brauchen tatsächlich Frauenstrukturen. 

Frauen müssen sich untereinander darüber verständigen, 
wie sie als Frauen besser Politik machen können und wo 
Männer hemmend wirken. 

Ich bin dafür, sich mit Männern auseinanderzusetzen, 
aber die Frauenunterdrückung wird nicht von den Män­
nern beseitigt werden. Wir werden uns keine Fraueninseln 
schaffen können, auf denen unabhängig von der Ausein­
andersetzung mit Männern was passieren kann. Wir ma­
chen auch nicht automatisch bessere Politik, und wir 'a. 
den nicht von heute auf morgen alles verändern. Wen"" 
uns aber als Frauen regelmäßig auf allen Ebenen der Vor­
stände darüber austauschen, welche Hemmnisse es für 
uns gibt und wie wir weiterkommen, könnten wir eine Poli­
tik von Frauen für Frauen entwickeln. 

Unfähige Minner bleiben 

elan: ln der Quotierung, also der Besetzung aller Vor­
stände mit einem Frauenanteil von mindestens fünfzig 
Prozent, sehen viele einen entscheidenden Hebel, um ein 
gleichberechtigtes Mitwirken von Frauen in der Politik zu 
erreichen. 

Ute: Eine Quotierung von Frauen halte ich nur für sinn­
voll, wenn dadurch auch unsere Politik besser wird: 

"Auch wenn wir vom Volke •prechen, denken wir in der Regel nur sn 
die M6nner. Die Frsu i.t eine vemschl6••igte GriSBe und suf slle F61/e 
der Msnn ihr Gebieter. Ds• findet die M6nnerwelt in Ordnung, und die 
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Grundsätzlich halte ich Frauen für besser als Männer, weil 
sie eher bereit sind, auch ander!l Meinungen gelten zu las­
sen. Aber wenn wir Frauen einfach in Funktionen rein­
schubsen, die sie sich eigentlich nicht zutrauen, werden 
sie schnell kapitulieren. 

Christina:Während viele unfähige Männer an ihren Po­
sten klebenbleiben. 

Ute: Richtig, die haben noch nicht mal den Anstand, 
dann zurückzutreten. Trotzdem bin ich nicht dafür, auf 
Teufelkommraus eine Quote festzusetzen, weil wir damit 
auch Frauen keinen Gefallen tun. 

Sabine: Ich bin auch dafür, eine Quote anzustreben & nicht festzulegen. Ich befürchte, Frauen müssen � wieder doppelt und dreifach um Anerkennung 
kampfen, aus Angst, man hält sie für Quoten-Frauen. 

Christina: Quotierung ist sicher nicht die Lösung all 
unserer Probleme. Aber ich halte es für eine Frage unse­
res Selbstverständnisses, ob wir uns verpflichten, Frauen 
in gleichem Maße an Entscheidungen zu beteiligen wie 
Männer. Wenn aufgrund einer Quotierung nicht genügend 
Leute für die Leitung gefunden werden, muß die Leitung 
eben verkleinert werden. 

Frauenbilder staH 
Mlnnermuster 

Ute: in der Gewerkschaft werden die Vorstände ver­
gröBert, damit kein Mann rausfliegt 

Christina: Wir Frauen müssen wirklich hemmungslos 
werden und uns unsere Macht nehmen. Ich bin dafür, die 
Quotierung in unserer Satzung festzulegen. Damit nie­
mand nach einem halben Jahr sagen kann: Quotierung hat 
nichts gebracht, also geben wir sie wieder auf. 

Quotierung ist für mich Einstieg und Voraussetzung .e Gleichstellung der Frauen in der SDAJ. 

MeinungsfUhrer hemmen 

Ute: Wir sollten aber vorher so eine Art Frauenbild 
entwerfen. Ich finde es nicht gut, wenn Frauen die Män­
nermuster einfach übernehmen, so wie ich es getan habe. 

elan: Wie sehen diese Männermuster aus? 
Ute: Man muß seine Vorzüge wie ein Plakat vor sich 

hertragen, damit jeder sieht, wie gut man ist. Selbstbe­
wuBtsein, Stärke, Durchsatzungsvermögen - all das be­
deutet Macht. Und weil überall Männer die Macht haben, 
gelten diese Eigenschaften als männlich. 

Christina: in unserer Gesellschaft und oft auch im Ver­
band lernen Frauen, ihr Selbstbewußtsein über die Aner- • 
kennung von Männern zu entwickeln. Versuche dir umge-

kehrt mal einen Mann vorzustellen, der sein politisches 
Selbstwertgefühl daran festmacht, ob Frauen ihm zustim­
men. 

Es gibt bei uns überall so eine Art Meinungsführer, die 
einem immer die ganze Weit erklären wollen - das sind 
grundSätzlich Männer. Frauen diskutieren anders. Solche 
Verhaltensweisen der Männer hemmen Männer und Frau­
en, deshalb müssen wir uns gemeinsam darüber ausein­
andersetzen und sie gemeinsam überwinden. Die Impulse 
dafür müssen aber von uns Frauen ausgehen. 

elan: Frauen machen also anders Politik als Männer? 
Christina: Mit unserer Politik sprechen wir weniger 

Frauen an als Männer. Weil die Politik der SDAJ oft zuwe­
nig mit dem konkreten Leben zu tun hat und Frauen sich 
fragen: Was hat das mit mir zu tun? 

Frauen haben kein Interesse daran, Männer auszu­
grenzen. Deshalb herrscht da, wo Frauen das Klima mit­
prägen und sie als eigenständige Persönlichkeiten aner­
kannt werden, ein solidarischeres Klima. 

Hemmnisse 
beiseite schieben 

Mir geht es nicht darum, Männer an den Pranger zu 
stellen oder zu entlarven, sondern darum, mich besser 
verwirklichen zu können. Um politisch besser wirksam 
werden zu können, muß ich alles beiseite schieben, was 
mich hemmt. Voraussetzung dafür ist absolute Ehrlichkeit 
in der Diskussion und die Bereitschaft aller, sich selbst zu 
hinterfragen. 

elan: Lassen wir uns mit einer Diskussion über Chau­
vis und Sexismus in der SDAJ nicht von anderen politi­
schen Aufgaben ablenken? 

Politik auf 
Frauenbefreiung 

ausrichten 
Sabine: Nicht, wenn wir richtig mit dieser Diskussion 

umgehen. Entscheidend ist, daß sich bis hin zu jeder 
Gruppe etwas verändert, im Sinne der Frauen. 

Christina: Für mich gehört diese Diskussion zur Ver­
bandsdiskussion, die wir gerade führen. Wir müssen uns 
eine Meinung dazu bilden, welche Rolle Fraueninteressen 
in der SDAJ spielen sollen. Ob wir unsere Politik danach 
ausrichten, daß sie der Befreiung der Frau dient. Indem ich 
alles beiseite räume, was uns bisher hemmt, Politik zu ma­
chen, kann ich langfristig einen Schub an Aktivitäten errei­
chen und einen Schritt tun hin zu einer besseren Politik. 
Weil unsere Politik dadurch bereichert wird. 

"FrtJu und Arbeiter haben gemein, UnterdrDclde zu •ein. Die Formen 
die•er UnterdrOckung haben im Lllufe der Zeiten und in den 

venchiedenen Undem gewech•elt, sber die UnterdrUckung blieb.11 

Aus: Die Frau und der Sozialismus. August Bebel. Verlag Marxistische Blätter, Frankfurt am Main 1981. 
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von Beate Schwedler 
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Das letzte Wochenende, Gewerkschaftsseminar in 
Freiburg, hat mir den Rest gegeben. Ich wurde bei einem 
Typen einquartiert, so'n Kurzhaariger mit Dreitagebart, ro­

tem Stern an der Lederjacke, hyperklug 
und theoriemäßig natürlich voll auf der Hö­
he der Zeit. Bei dem übernachteten außer­
dem noch zwei andere, die ich nicht kann­
te. Abends waren wir mit mehreren in der 
Kneipe, meinste, der hätte mich mal was 
gefragt oder auch nur eines Wortes ge­
würdigt? Ich wurde den Eindruck nicht 

los, daß ich ihm extrem auf die Nerven falle. Wir sind also 
früh gegangen, haben uns in die Schlafsäcke gehauen, 
und ich hatte Glück, dachte ich, weil ich neben dem Gast­
geber auf 'ner weichen Matratze liegen 
konnte. Bin gleich eingf;"SChlafen, denk' an � 
nichts Böses und werde beim ersten Vo-
gelgezwitscher davon wach, daß mir je- l 

mand unters T-shirt faßt und meine Brust 
streichelt. 

Statt dem Flachkopf eine zu scheuern, hab ich nur de­
zent seine Hand entfernt, ohne Worte, denn es hätte ja für 
ihn peinlich sein können, wenn ich ihn vor den anderen an­
pfeife. Übrigens hat sich dieser Hilfstarzan bei der Diskus­
sion über Quotierung ganz besonders feministisch gege­
ben. 

Was macht trau in so einem .Fall? Ihm eine scheuern, 
daß es scheppert und ihm vor den anderen die Schimpf­
worte an den Kopf werfen, die wir uns mal für die an­
onymen Macker auf der Straße ausgedacht haben? Oder 

im Seminar am nächsten Tag mal allen erzählen, mit was 
für einem Kerl wir da an einem Tisch sitzen und sie auffor­
dern, ihn rauszuschmeißen? 

Ich ärger' mich jedenfalls seitdem dauernd über mich 
selber. Warum habe ich nicht losgebrüllt oder ihm wenig­
stens klipp und klar gesagt, wie ich so was finde? Warum 
bin ich dazu zu feige und vertusche und verniedliche lie­
ber, was da passiert ist? 

Eins weiß ich g_enau: Wenn du als Verstärkung da­
gewesen wärst, der wär' mir nicht so durch die Lappen 
gegangen. 

Wahrscheinlich habe ich mich sogar mehr selbst 
geschämt vor den anderen. Glauben die mir denn, oder 
denken die nicht, .irgendwie muß die den doch ange­
macht haben, dann soll sie sich jetzt nicht beschweren"? 
Soll ich nächstes Mal gleich unterm Küchentisch schlafen, 
damit keiner sagen kann, sie hat sich zu ihm ins Bett ge­
legt? Da sitzt der alte Mief dann in mir selbst drin, trotz lila 
Latzhose, zig Frauengruppen und einem Meter Se/bster­
fahrungsbüchern im Regal. Ich schäme mich vor den an­
deren für sein Gegrabsche. 

lrgendwo hockt noch dies' Gefühl, wenn der sich er­
mutigt fühlt, hast du auch was dazu beigetragen. Womög­
lich halten mich die anderen für zimtzickig und prüde -
sitzt nicht auch die Angst im Nacken? 

Mit Anja habe ich drüber geredet, ihr ist ; 
etwas Ahnfiches auf einer Fete passiert. Da 
hat sie auch bisher kein Wort drüber verloren, R 
als wenn das zum Erzählen nicht wichtig ge-
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nug ist. Dabei war ihr Erlebnis noch fieser. Als alle Gäste 
gegangen waren, hat sich ein guter Bekannter von ihr im 
betrunkenen Zustand auf sie gewälzt und hat sie wenig 
appetitlich angefaßt. Als wenn alles nicht so schlimm wä-

re, hat An ja weiblich-taktisch abge-

;)� wiegelt mit .ach, laß man, muß ja 

�\.�. � 
jetzt nicht sein". Dabei hat sie dau-

,'Aernd gedacht, .so, jetzt ist es so-

·: ft - weit, gleich passiert es dir und 

j) eben nicht einer anderen Frau". 
· Wann fängt eine Vergewalti-

- se. .. ,' "" Q.. gung eigentlich an? Ist es keine 

V�.Je..,.l,..,cl� Vergewaltigung, wenn sich einer 
auf dich drauf wirft, dir in die Hose 

faßt und dich festhält, damit du nicht weglaufen kannst? 
Alle Frauen, denen ich mein Erlebnis erzähle, rücken 

plötzlich mit ähnlichen Geschichten raus. Das Gemeinste 
ist ja, wenn du den Typen kennst, ihn ganz nett findest, 
weil er sich so frauenfreundlich gibt' oder wenn er in der 
gleichen Polit-Gruppe mitmacht. Darf so einer sich mehr 
rausnehmen, bloß weil er dich kennt oder dein Genosse 
ist? So einer kann doch damit rechnen, daß du ihn mit ge­
nausoviel Verständnis abweist, wie er für die Frauenbewe­
gung aufbringt. Oder sogar mit mehr? Weil er doch so 
nett ist, für das Frauenprogramm seine Hand zu heben, 
das du vorgeschlagen hast? 

Zugegeben, der sensible Revolutionär aus der Szene 
verfügt über mehr Charme als eine hirschverzierte Krach­
lederhose, die Bayern-Wimpel schwenkt. Aber, Frau, was 
käme dabei heraus, wenn wir alle unsere Erfahrungen 

auch mit linken Männern öffentlich machten? Ich sag's dir: 
peinlich wäre das für die Innung! 

Es bleibt dabei, !rotz selbstangenähter Knöpfe und 
Mitlatschen gegen den 218: ln jedem Mann. steckt ein po­
tentieller Vergewaltiger. Damit müssen wir Frauen leben, 
immer damit rechnen. Essig ist es mit der linken Insel für 
Frauen. 

Natürlich, zwar meistens mit der Lupe zu suchen, aber 
unbestreitbar: Es gibt Männer, die nicht so sind. Oder 
nicht ganz so schlimm sind. Aber es gibt auch noch viel 
zu viele Frauen, die Anmache von linken Männern über 
sich ergehen lassen, aus Angst, in der Szene als lustfeind­
liche und hysterische Em�nze gehandelt zu werden. 
Schließlich sind auch linke Feste zum Feiern da. Welche 
von uns will schon als klemmige Prinzipienreiterin gelten? 

Ich jedenfalls nicht. Deswegen will ich nicht länger 
über solche Erlebnisse im Morgengrauen das .lst-nicht­
so-tragisch"-Mäntelchen decken. Meinen Empfindungen 
kann ich bedingungslos vertrauen, sie sind immer richtig. 
Deswegen kann ich auch offen über sie reden. Genauso 
un-ver-schämt wie diese Männer will ich mich verhalten, 
wenn ein Typ meinen Willen ignoriert, nicht abwartet oder 
mich gegen meinen Willen anmacht. 

Verbündete finde ich in fast jeder Frau, mit der ich 
mich darüber unterhalte. Wirkungsvollere Aktionen als das 
Ausheulen lassen sich erfahrungsgemäß durch die Bil­
dung von Banden aufziehen. Bloß helfen alle Frauenför­
derpläne und Texte über Sexismus wenig gegen einen lin­
ken Hirsch in der Brunft. Die Frauengruppe steht nicht 
dauernd als schützender Wall um mich rum. 

Was kann ich also tun im nächsten Ernstfall, der hof­
fentlich nicht der größte anzunehmende sexuelle Übergriff 
sein wird und gerade deshalb vermutlich wieder ein ner­
venaufreibendes Abwägen des Hü und Hot!, des Für und 

Schwester, wie ging es dir in so einer ?j1•c4 Situation? Ich brauche dringend Vorschlä- � ...,..!_. 
Wider erfordert? 

�)i ge und neue Ideen für mehr Widerspen-
stigkeit und Unverschämtheiten. 

Tschüs, bis bal� .... 1, 
__.-

� 
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KUrzlieh fand in Hamburg die "1 • Minnergesprichsrunde der SDAJ" statt. 

linken Minnern beginnt die Beschifti-

gung mit der eigenen Identitätskrise. 

Unsicherheit hat das ,starke Geschlecht' ergriffen: Soll ich der Frau mit den zwei 
Koffern die Tür aufhalten? Ab wann ist Anmache frauenfeindlich? Und überhaupt: Sind 
wir bei der Frauen-Emanzipation nur wohlwollende Zuschauer? Das kann ja irgendwie 
nicht hinhauen. Sie ist da: die Krise der linken Männer. 

Die Frauen haben keinen Bock mehr, die Pri­
vat-Therapeutin zu spielen 

Ausgerechnet in dieser schwierigen Situation verweigern sich unsere besten Ratge­
berinnen: Die Frauen haben keinen Bock mehr, die Privat-Therapeutin zu spielen- Män­
ner sollen sich gefälligst sel�st verändern! Eine Selbstverständigung auch unter Män­
nem ist nötig. 

Der erste Versuch, den die Hamburger SDAJier in dieser Richtung mache'n, zeigt, 
wie schwer wir uns damit tun. Die zehn Gesprächsteilnehmer sind zwischen zwanzig und 
dreißig Jahre alt. Trotz Anwendung bewährter Gruppenarbeitstechniken (jeder schreibt 
erst mal auf einen Zettel, was er von der Runde erwartet; alle gucken sich die Zettel ge­
meinsam an als Einstieg in die Diskussion). habe ich selten so eine zähe Diskussion mit­
gemacht. 
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Antworten hatte keiner parat- dafür jede Menge Fragen: 
Was ist unsere Rolle bei der Frauenemanzipation? 

Die Rolle der Mlnner: Anpassung an Frauen­
forderungen? 

Passen wir uns nicht vor allem an die Forderungen der Frauen an? Vielleicht auch 
nur taktisch, weil wir merken, daß die alte Herrlichkeit vorbei ist? 

Gestehen wir nicht oft mit Gönnergeste, daß die Frauen recht haben? 
Typisch männlich- typisch weiblich, gibt's das? Was heißt eigentlich ,Mann sein'? 

Typisch männlich - typisch weiblich, gibt's 
das? 

Welche Ansprüche haben wir an unsere Sexualität? Wie formulieren wir sie? Könn�n 
wir unsere Sexualität nur auf Kosten der Frauen ausleben? Wie gehen wir mit unseren 
Gefühlen um und wie mit denen der Frau? 

· 

Gewalt gegen Frauen - wo fängt Vergewaltigung an? Wie können wir unser Verhal­
ten ändern? 

Das Definitionsrecht für Gewalt liegt bei der Frau. Aber wie gehen wir im Jugendver­
band konkret mit Vergewaltigungsvorwürfen um. Kann daraus der Generalvorwurf wer-



um Leute abzusägen? (Über die Angst, die hier mitschwingt, kann trau sich viel-
• • leicht freuen, aber das Problem ist dadurch nicht vom Tisch.) 

. Können Frauen und Männer gleichberechtigt über solche Fragen reden, oder sind 
:· die weißen und die schwarzen Hüte schon verteilt? 

Dieser erste Diskussionsversuch war sicher etwas hi�los. Auch die Grenzen solcher 
Runden wurden erlebbar- aber es war ein notwendiger Anfang. 

. , �nsere Rolle im Kampf fUr die Frauenbefrei­
ung werden wir nur bestimmen können, 

· .. �enn wir unsere Eigeninteressen daran her­
. ausarbeiten. 

· � ·· .. . 
Klar ist, daß wir Privilegien verlieren werden. Aber unsere Rolle im Kampf für Frauen­

..b.efreiung werden wir nur bestimmen können, wenn wir unsere Eigeninteressen daran 
herausarbeiten: gefühlsbetonter zu leben, Schwäche zeigen zu können, nicht den Be­
·schützer spielen zu müssen, spannendere Beziehungen mit tollen Frauer(, die wissen, 
was ·sie wollen. Und natürlich lösen wir die globalen Probleme nur durch Demokratisie­
rung der Politik. Demokratisierung schließt Feminisierung ein. 

Wir sollten uns aber davor hüten, das Thema in der gewohnten Erstens-zweitens­
drittens-Manier abzuhaken, und uns ruhig auf die Verunsicherung einlassen. 

Verunsicherung ist der erste Schritt zur (Selbst)Veränderung. Die Gefahr: Verunsi­
cherung und männertypisches Selbstmitleid liegen dicht beieinander. Die Kunst wird dar­
in bestehen, diese Gratwanderung zu meistern. 

Thomas Kerstan 

Seit mehr als 80 Jahren 
Wochenschrift für Politik-Kunst -Wirtschaft 

Der Weltbühne-im Sept�mber 1905 als Schaubühne 
gegründet - geht es damals wie heute um klare, 

progressive Standpunkte, um sachkundige, exklusive 
Information wie um ein hohes Niveau 

von Sprache und Stil. 
Sie erscheint im Verlag der Weltbühne, 

von Ossietzky & Co., Karl-Liebknecht-Straße 29, 
DDR-1026 Berlin. 

Probleme der Weltpolitik, der Wirtschaft und Kunst 
werden in Kommentaren, Reportagen, Feuilletons 

und Satiren treffend behandelt. 

Ohne aufdringlich zu wirken, vermittelt sie Woche um 
Woche journalistische und literarische Kostbarkeiten. 

Wir würden uns freuen, auch Sie bald zu den 
Weltbühne-Freundenzählen zu können. 

KUPON 

D Ich möchte Die Weltbühne zum 
Jahresabonnement von 
41,60 DM + Porto 15,60 DM 
Preis gesamt: 57,20 DM, 
zzgl. MWSt, beziehen 

Senden Sie den Kupon 
als Bestellung an 

Gebt. Petermann 
Buch + Zeitung international 
Kurfürstenstraße 111 
1000 Berlin (West) 30 

D Ich bitte um Zusendung 
eines kostenlosen Probe­
exemplares 
direkt ab Verlag 

Verlag der Weltbühne 
von Ossietzky & Co. 
Karl-Liebknecht-Straße 29 
DDR-1026 Hertin 

Name ________________ ___ 
Vorname ----------------
Straße ----------- Nr. ___ 
PLZ ___ Ort __________ __ 
Vertrauensgarantie. Besteller haben 
das Recht, ihr Abonnement inner­
halb einer Woche bei Gebr. Peter­
mann, Buch + Zeitung internatio­
nal, Kurfürstenstraße III, I 000 
Berlin 30, zu widerrufen. Zur Wah­
rung der Frist genügt die rechtzeiti­
ge Absendung (Datum des Post­
stempels) des Widerrufs. Die · 
Kenntnisnahme der Widerrufsbe­
lehrung bestätige ich hiermit 

Datum------------------

Unterschrift --------------

Ein kleines Heft 
von großem �ormat 

elan 
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Amerikanische-�oumallsten wiesen nach: Elvls ist gar nicht tot.ln seinem 

Sarg liegt eine· ganz and_ere Leiche. Wir fragten weiter: wo lebt ,Eivis 

jetzt? elan-Reporter Brznizki fand den K8nig des Rock 'n' .Rolr- erJebt in 

einem abgeschiedenen Dortmunder Vorort unter falschem Namen. Scheu 

flieht der angeblich Verstorbene vor den Journalisten, surrenden Filmka­

meras und klickenden Blitzlichtern. Nur bei uns, in der elan: alle Beweise 

und erste Fotos von Elvis. 

• 

; ::!�; � � 
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elan-Interview: Nikaragua nach dem Hurrikan 

EIN VOLK IN 

16 

Kurz nach dem Hurri­
kan: ln der völlig zer­
störlen KOstenstadt 
Bluefields sucht ein Va­
ter medizinische Ver­
sorgung fUr sein verletz­
tes Kind. Foto: dpa 



"Noch sieben Tage nach dem Hurrikan hatten wir weder Strom noch Wasser. 
·' ' 

Aber das ist nicht das Schlimmste. ln Bluefields und Nueva Guinea, wo der Sturm 

besonders gewUtet hat, drohen Seuchen. Tagelang wurden �ort die Latrinen 

hochgeschwemmt, lagen tote Menschen und Tiere in 

den Straßen." Andre Eke lebt seit Anfang Oktober in 

stischen Jugend ein Erholungslager für Jugendliche auf, 
es soll in einem Jahr fertig sein. Wir werden bei dem Plan 
bleiben, weil es ein Beitrag zur Revolution des Landes ist. 
Das Camp soll den Jugendlichen zur Verfügung stehen, 
die schon im Alter von 16, 17 Jahren in die Berge g'ehen, in 
den Krieg gegen die Contras. Sie sind meistens psychisch 
am Ende, wenn sie zurückkehren. Und es gibt keinerlei 
Freizeitmöglichkeiten für Jugendliche. 

der nikaraguanischen Hauptstadt Managua. Tina Lor­

scheidt sprach mit ihm 

telefonisch Ober die Fol-

gen des Hurrikans 

"Joan", der Mitte Okto­

ber das Land heimsuch-

te: 

e/an: Angesichts dieser Zerstörungen scheint die Zahl 
von rund 160 Todesopfern, die der Hurrikan gekostet hat, 
glücklicherweise relativ niedrig. 

Andre: Zehntausende wären ums Leben gekommen 
ohne die Arbeit der Massenorganisationen. Das ganze 
Volk war mobilisiert, um die Schäden möglichst gering zu •en. Die Soldaten der Sandinistischen Regierung waren 

und Nacht im Einsatz, um möglichst viele Menschen 
rechtzeitig zu evakuieren. Leider haben viele Menschen, 
zum Beispiel in Bluefields, den Warnungen der Regierung 
nicht geglaubt. Die Oppositionszeitung ,La Prensa' hatte 
nämlich vor dem Hurrikan behauptet, der Hurrikan sei ein 
Propagandatrick der Sandinisten und nur ein Vorwand zur 
Militarisierung des Landes. Es war auch das erste Mal in 
der Geschichte Nikaraguas, daß ein Wirbelsturm in das 
Land hineinkam, sonst ist er immer im Karibischen Meer 
geblieben .. 

Dreihundert Contras an 
der Grenze 

elan: Nutzen die Contra-Banden die schwierige Situa­
tion des Landes für ihre Zwecke? 

Andre: Dreihundert Contras sind an der Grenze zu 
Honduras aufmarschiert, aber die wagen sich nicht ins 
Land. Während der Evakuierungsmaßnahmen verübten ei­
nige Banden Angriffe auf die Lastwagen, in denen Men­
schen saßen. '. e/an: Die Bundesregierung hat Nikaragua eine Hilfszu­

ge von drei Millionen Mark gemacht. 
Andre: Das ist ein Witz, von dieser Summe kann man 

gerade mal ein paar Hütten bauen. Die Bundesregierung 
. muß verpflichtet werden, sofort die 40 Millionen Mark Ent­

wicklungshilfe an Nikaragua zu zahlen, die sie schon 1983 

zugesagt, dann aber eingefroren hat. Nikaragua braucht 
dringend 2500 Tonnen Reis- und 5000 Tonnen Bohnen­
saatgut, damit die Landwirtschaft den zweiten tropischen 
Anbauzyklus noch nutzen kann. Alle Vorräte aber müssen 
jetzt als Nahrung an die Obdachlosen verteilt werden. Die 
Bevölkerung braucht Kleidung, Essen, neue Wohnungen. 
Das Land hat nicht einmal Geld, die notwendigen Bauar­
beiter zu bezahlen oder Material aus dem Ausland zu be­
stellen, mit dem die zerstörten Städte wiederaufgebaut 
werden könnten. 

Entwicklungshilfe 
sofort zahlen! 

e/an: Was kann die Solidaritätsbewegung der BRD 
jetzt tun, um Nikaragua schnell zu helfen? 

Andre: Einerseits muß sie all das intensiver tun, was 
sie bisher gemacht hat. Außerdem sind besondere Maß­
nahmen nötig, um umfassend materielle Hilfe zu organisie-

ren. Nikaragua braucht Geld- aber auch Sachspenden, 
Kleidung zum Beispiel. Vor allem muß Druc� auf Bonn aus­
geübt werden wegen der 40 Millionen Entwicklungshilfe. 

elan: Du bist in Nikaragua, um ein Ferienlager für Ju­
gendliche aufzubauen. Bleibt es dabei, oder wirst du erst­
mal beim Aufbau des zerstörten Landes helfen? 

Andre: Als Mitglied einer internationalen Brigade baue 
ich zusammen mit anderen Jugendlichen und der sandini-

ln unserem Projek1 mit dem Namen ,XILOA • können 
150 bis 200 Jugendliche untergebracht werden. Vielleicht 
werden auch mal Mitglieder der SDAJ hierherkommen, um 
sich zu erholen und an Arbeitseinsätzen für Nikaragua teil­
zunehmen. Das würde uns, die wir das Projek1 aufbauen, 
sehr freuen. 

elan-Solldaritätskonto: Stichwort Nikaragua 

Konto-Nummer: 171004683 

(Stadtsparkasse Dortmund, BLZ 440501199) 

. Konto-Nummer: 33339-46 7 

(Postgiroamt Dortmund, BLZ 44010046) 

17 



ELAN-INTERVIEW MIT EDDY GRANT 

ZWISCHEN "BABY, COME BACK" 
UND "GIMME HOPE 
JO'ANNA" 
18 



Mit "Gimme Hope, Jo'anna" hat Eddy Grant den weltweiten 

Aufschrei gegen Apartheid in die Charts gebracht. Auf sei­

ner Tournee durch die Bundesrepublik begeisterte er live. 

Vor seinem Hamburger Kon­

zert sprach Andre Eke für. 

die elan mit ihm. 

ln dem dunklen Gang hinter der Bühne kommt er mir entge­
gen, redet gelassen mit ein paar Journalisten und Begleitern. Eddy 
Grant ist ein sportlicher Typ, sieht jünger aus als er ist, die langen 
Dreadlocks hat er in der typischen Wollmütze versteckt. 

Wir reden über seinen musikalischen Werdegang. Viele Fans 
wissen nichts mit den ,Equals' anzufangen. 

"Eigentlich habe Ich nur zwei Sachen richtig 
gemacht: Eins war, mit den Equals zu spielen, das 
andere, als Solokßnatler. Mitte der 60er Jahre 
war's, die Equals waren der Anfang." 

Mit etwa 15 Millionen verkauften Platten und Hits wie ,Baby, 
. · come back' waren sie eine erfolgreiche Stimmungsband. 1972 

verließ Eddy Grant die Band, 
"eigentlich nicht, um Irgendwas Besonderes zu 

tun. Ich wollte raus aus dem StreB." 

· Eddy Grant als 
Rolling Stone? 

Er arbeitete als Produzent der Band weiter, doch das Manage­
ment hatte andere Pläne. 

"Ich wußte nicht genau, was ich tun sollte. Als 
es· mir besser ging, experimentierte ich im Studio 
mit neuer Musik. Doch die Plattenfirmen wollten 
nicht. So ging Ich in die Kariblk und begann mit Iee 

· Records, einem meiner Plattenlabel." 
Eddy Grant war mit der neuen Musik erfolgreich, gute Medien-

. kontakte halfen ihm dabei. Sogar aus Europa kamen Leute und 
nahmen diese Musik mit. Fast wäre er bei den Stones unter Ver­
trag genommen word�n. Die entschieden sich jedoch für Peter 
Tosh. 

"So mußte Ich zurDck in die Wildnis, fßr sieben 
wettere Jahre. Dann kam der Erfolg mit ,Uving on 
the frontllne'." 

Die Songs sind voll mit politischen Botschaften. So ist der 
neuaste Hit ,Gimme Hope, Jo'anna' ein klarer Anti-Apartheid­
Song. 

e "Es fehlt am 
Respekt vor dem 

Menschen" 

"Daa war schon Immer so, ln den Zelten der 
llquala habe Ich Texte geschrieben, die sich mit 
der Slbultlon der oe .. llachaft beachlftlgen. Ich 
bin so'n Typ. Ich denke Ober die Leute nach, Ober 
Ihre Slbultlon. Ich liebe die Menschen, eben Men· 
sehen jeder Art. Als Texter mit Bewu&taeln, und 
ala solcher veratehe ich mich zuallererst, spiegeln 
meine Texte meine Gedanken wider. So entate­
hen, wie die Leute .. gen, politische Texte." 

Das war für die Plattenfirmen Grund zur Kritik. 
"Sie sagten, Protest .. 1 tot, und WeiBe wOrden 

keine Songs von Schwarzen h6ren. wollen, die 
dann auch noch geaellachaftakrltlach sind. Aber 
wenn •• so .. 1n soll, warum kaufen die Leute 
meine Platten?" . 

,Equals', ,die Gleicnen' - der Name sei Programm gewesen. 
Das war vor 20 Jahren. Was die Gleichberechtigung der Menschen 
angeht, hat es seiner Meinung nach keinen Fortschritt gegeben in 
dieser Zeit. Auch wenn der technische Fortschritt hier viel vorgau-
kele. 

· 

"Die Ungleichheit der Macht zwischen Weißen 
und Farbigen ist geblieben. Durch sie gibt es Hab­
gier und Arrogan�·. Diese Gier erzeugt die Proble­
me der Welt. Es fehlt am Respekt vor dem Men­
schen. Damit habe ich zu tun, wenn ich meine 
Songs schreibe." 

Die alte Frage nach der Möglichkeit, mit Musik etwas zu verän­
dern, ich kann sie mir nicht verkneifen. 

Wird Fan Präsident? 

"Ich bin nicht so vermessen zu sagen, daß mei­
ne Lieder drastische Verlnderungen bewirken 
können. Alles was ich glaube ist, daß unter den 
Millionen Menschen, die Platten von mir kaufen, da 
mag es einen jungen Menschen geben, mit den Al· 
ten habe ich es wirklich aufgegeben, der wird spl­
ter vielleicht Prlsident der USA oder Bundeskanz­
ler, dann wird sich etwas verlndem." 

Schade, daß er hier eher auf einzelne als auf die Millionen 
Menschen zusammen setzt. Eddy Grant sagt, er denke eher in län­
geren Zeitabschnitten als in kurzen. Schnell könne seine Musik 
nur Interesse wecken und dadurch kleine Veränderungen ermögli­
chen, und das wäre vielleicht auch genug. 

Die Reggae-Puristen sagen, seine Musik sei wie weiße Disco­
Musik. Ich frage ihn danach. Ruhig und gelassen hat Eddy Grant 
während des bisherigen Gesprächs von dem großen Obstteller auf 
dem Tisch gegessen. Jetzt ist es mit der Ruhe und dem Naschen 
vorbei. 

"Sie wissen nicht, worDber sie reden lieh weiß, 
worDber ich rede! Ich �ann Reggae spielen, Pop, 
Soul, Jazz, Funk, klassische Musik - und wenn 
man es mir sagt, auch japanische Musik. Da ist ein 
Gefßhl in mir, und das macht meine Musik. Das ist 
meine Handschrift. Ich habe kein Interesse daran, 
Musik wie jemand anderes zu machen. Ich will 
nicht wie jemand anderes sein. Ich will aufneh­
men, was diese Welt bietet, und es als Edcly Grant 
zurßckgeben. Auf dieser Welt gibt es nichts, was 
rein Ist. Reggae zum Belspiel kommt von amerlka­
nlscher Volksmusik, Calypso vom ,High llfe' aus 
Afrika, Pop.Mualk, wie jeder weiB, kommt von 
Rhrthm and Blues, der wiederum von afrikani­
scher Musik. Da Ist keine reine Musik, keine rei­
nen Menschen, nichts mehr, was rein wlre auf der 
Wett. Seibat die Luft, die wir atmen, Ist nicht mehr 
rein. Ich habe keine Lust an Purltanertum und 
Oberhaupt an dleaer Dlakuaalon. Lai ale •s mit 
..,._ncl anderem austragen. Ich brlluche keine 
Untentlltzung von dleaen Leuten ••• " 

Weltweiter Ausverkauf 
der Kulturen 

Und so geht es weiter. Die Frage scheint ihn an einem wunden 
Punkt getroffen zu haben. Macht es sich Eddy Grant mit der Zu­
rückweisung der Kritik nicht zu einfach? Der weltweite Ausverkauf 
der Kulturen an eine Art Einheitsbrei aus den USA ist der Kritik­
punkt. Dieser Einheitsbrei saugt gierig Elemente eigenständiger 
Kulturen auf, wodurch sie von ihren Wurzeln getrennt werden. Mag 
sein, daß diese Kritik auf Eddy Grant nicht zutrifft. Mich hätte ge­
freut, wenn er sich damit auseinandergesetzt hätte. 

"Die Welt mul zu einem Oieichgewicht kom­
men. Das dauert vielleicht fßnfzlg oder hundert 
Jahre - diese Welt Ist sehr alt. l!s muß scheiBegal 
.. in, ob deine Haut weil oder meine schwarz Ist. 
Die Leute sollen Musik h8ren und nur darauf ach­
ten, was ln Ihren Herzen passiert." 
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Weihnachten vor neun Jahren entsandte die Sowjetun-ion Truppen nach Afghani­

stan, um der dortigen Regierung im Kampf gegen rechtsgerichtete Rebellen zu 

helfen;. Jetzt zieht die Sowjetarmee ab, wenn auch dieser Abzug durch neue 

Waffenlieferungen der USA und Pakistans an die regierungsfeindlichen Gruppen 

immer wieder erschwert wird. 

"Mit unserem inneren Afghanistan-Problem geht es 

nun erst richtig los", sagt mir Artyom Borowik in sei­

nem Moskauer Büro. Um für die kritische sowjeti-

sehe Zeitung "Ogonjok" 

zu berichten, war er in 

Afghanistan - nicht als 

Journalist, sondern als 

Soldat. 

· Ein Zwanzigjähriger trägt einen Orden, der ihn als 
Kriegsveteranen auszeichnet, wartet an der Bushaltestel­
le. Eine alte Frau läuft empört auf ihn zu: , Was fällt Ihnen 
ein, sich über die Teilnehmer des Großen Vaterländischen ages (des Zweiten Weltkrieges) lustig zu machen?' Sie W'men ins Gespräch - dabei erfährt die Frau zum er­
stenmal, daß sowjetische Soldaten in Afghanistan ge­
kämpft haben, daß es neue Kriegsveteranen gibt. 

Mit dieser Geschichte aus dem sowjetischen Alltag 
des vergangeneo Jahres illustriert Artyom Borowik, wel­
che Sensation es war, als seine ersten Kriegsreportagen 
veröffentlicht wurden. , Vor Glasnost durfte über den Ein­
satz sowjetischer Soldaten in Afghanistan nicht geschrie­
ben werden. Und dies war ein Bereich, der als einer der 
letzten für die öffentliche Berichterstattung freigegeben 
wurde.' 

Ohne Beine von 
Amt zu Amt gehen 

Die Geheimnistuerei um den Truppeneinsatz führte 
nicht nur dazu, daß eine Diskussion und Korrektur dieser 
Entscheidung unmöglich war. Sie verschärfte auch die 
psychischen Probleme der zurückkehrenden Wehrpflichti­
gen. Vier von ihnen treffe ich in Rostow, einige Tage nach 4iit Gespräch mit Borowik. Sie erzählen, daß sie in den .n vor Gorbatschow nicht einmal Todesanzeigen für 
die gefallenen Kameraden aufgeben durften - das hätte 
die Öffentlichkeit auf den Krieg aufmerksam gemacht. 

lgor, Andrej, Sergej und Ruslan sind Mitglieder des 
Rats der Afghanistan-Veteranen im Mähdrescherwerk Ro­
stelmasch. Der Rat vertritt die 164 ehemaligen Kriegsteil­
nehmer, die im Betrieb arbeiten. ,Die Perestroika hat uns 
ermöglicht, eine solche Interessenvertretung zu gründen', 
sagt der 27jährige Ruslan, der anderthalb Jahre in Afghani­
stan gekämpft hat. Ähnliche Vereinigungen haben sich 
überall in der Sowjetunion gebildet. 

,Ständig müssen wir uns mit den Bürokraten herum­
schlagen', erzählt Andrej (21 ) ,  der als 1 8jähriger nach 
Afghanistan geschickt wurde. Als Beispiel nennt er die 
Auseinandersetzung um die Wohnung für einen invaliden 
Freund. ,Die Behörden haben ihm zwar bevorzugt eine 
Wohnung zugeteilt - aber im vierten Stock, wo er nicht 
hinaufkommt.· 

;Ogonjok' -Journalist Borowik, der zur Zeit an einem 
Buch über den Afghanistan-Krieg arbeitet, berichtet von 
ähnlichen Erfahrungen anderer Kriegsheimkehrer. ,Um ei­
nen Behindertenausweis zu bekommen, müssen sie etwa 
zehn Behörden aufsuchen, vor mehrere medizinische und 
militärische Kommissionen treten. Manchmal stoßen sie 
auf Ärzte, die sagen : ,Warum soll ich Ihnen helfen - ich ha-

be Sie nicht nach Afghanistan geschickt." 
ln den Straßen sehe ich Jugendliche, die auf afghani­

sehen Minenfeldern beide Beine verloren haben und jetzt 
auf bloßen Beinstümpfen von Amt zu Amt gehen müssen: 
Sie bewegen sich mit Hi�e der Hände auf Schemeln vor­
wärts, wie sie früher von Schuhputzern benutzt wurden. 
Es mangelt in der Sowjetunion an Rollstühlen. 

, Wir Afghanistan-Veteranen sind engagierte Anhänger 
der Perestroika, weil wir die Folgen der bisherigen gesell­
schaftlichen Stagnation auf schlimme Weise spüren-', sagt 
der 24jährige lgor, der zwei Jahre in Afghanistan war. 

Einige Tage zuvor hat mir der Journalist Borowik er­
zählt, daß die Perestroika auch etwas mit sich bringt, was 
für die Afghanistan-Veteranen schwer zu verkraften ist: 

Sowjetische Afghanistan-Heimkehrer in Ro­
atow. Ihr Schicksal lhneH in vielem dem der 
amerikanischen Vietnam-Veteranen - nicht . 
aber der Krieg, aus dem sie kommen: "Wir 
woiHen kein Land in die Steinzeit zurtlck­
bomben, sondem halfen einer Regierung, 
die Elend, Unterentwicklung und Unwissen­
heit Oberwinden will." (Von links nach 
rechts: Dolmetscherin lnna, lgor, Andrej, 
Sergej, Ruslan.) 

Artyom Borowik hat als "Wallraff" mit der 
Sowjetarmee in Afghanistan geklmpft. 
"Wenn die Perestroika durchkommt, er­
scheint das Buch darOber im nlchaten FrOh­
jahr." 

Die Diskussion darüber, ob es nicht ein Fehler war, Trup­
pen nach Afghanistan zu senden. Auf der Unionskonfe­
renz der KPdSU in diesem Sommer erklärte der Schrift­
steller Grigori Baklanow: ,Um die Truppen aus Afghani­
stan abzuziehen, bedurfte es sowohl der politischen Weis­
heit als auch des Mutes. Um aber diese Truppen dort ein­
marschieren zu lassen, waren diese Eigenschaften nicht 
nötig.' Auf der gleichen Konferenz sprach Akademiemit­
glied Jewgeni Primakow davon, daß die Truppen entsandt 
wurden, ,ohne daß man verschiedene Alternativen einer 
politischen Entscheidung gebührend erwogen hätte, zu­
dem ohne eine realistische Erkenntnis der Situation in 
Afghanistan wie auch der unvermeidlichen Folgen der ge­
troffenen Maßnahmen'. 

"Verrat an den 
gefallenen Kameraden" 

Die Rastower Afghanistan-Veteranen reagieren auf 
solche Standpunkte so, wie Borowik mir das angekündigt 
hat: ,Das ist Verrat an den gefallenen Kameraden.' - ,Das 
ist eine Beleidigung der Mütter der Gefallenen.' - ,Leute, 
die so was sagen, haben keine Ahnung, die sind nicht in 
Afghanistan gewesen.' 

Borowik, der in Afghanistal'j war, meint: ,Die Reaktio­
nen sind verständlich. Doch solche Stimmungen werden 
von denen mißbraucht, die ihre eigene Verantwortung für 
die Truppenentsendung vertuschen wollen.' Jetzt werde 
der Perestroika Herzlosigkeit gegenüber den Veteranen 
vorgeworfen, dabei wolle die Perestroika gerade errei­
chen, daß sich solche Schicksale nicht wiederholen. ,Hier 
zeigt sich der Irrglaube: Wenn Probleme nicht öffentlich 
benannt werden, dann existieren sie nicht. Das ist wie mit 
dem Nationalitätenkonflikt in Armenien. Er existierte früher 
auch - doch wer öffentlich darüber geredet hätte, wäre 
unter Stalin im Straflager und unter Breschnew in der psy­
chiatrischen Klinik gelandet.' 

Volksrevolution 
oder Militärputsch? 

Borowik untersucht im Moment die Hintergründe der 
Ereignisse in Afghanistan. Entscheidend ist für ihn die Fra­
ge, ob in Afghanistan im April 1978 eine Volksrevolution 
oder ein Putsch fortschrittlicher Militärs stattfand. ,Ich 
würde von einem Putsch sprechen, aus dem sich eine 
Volksr�volution hätte entwickeln können. Aber sie hat sich 
nicht daraus entwickelt.' Daß die Revolution nicht ausrei­
chend vom Volk getragen wird, macht Borowik zum Bei­
spiel an seiner folgenden afghanischen Erfahrung fest : Oft 
sind es die gleichen Menschen, die tagsüber für die Re­
gierung kämpfen, nachts gegen sie. ,Wobei unser Trup­
penabzug kein Sieg der rechtsgerichteten Rebellen ist. Es 
ist ein Sieg des neuen Denkens über das alte Denken. Die 
Erkenntnis hat sich durchgesetzt, daß es lebensgefährlich 
für die Erde ist, wenn sich große Mächte in kleine Kriege 
einmischen. ln Afghanistan sind jetzt die Städte in den 
Händen der gut bewaffneten Regierungstruppen, das 
Land in den Händen der Rebellen, die auch durch eine mo­
derne Armee nicht zu schlagen sind. Es gibt nur eine fried­
liche Lösung.' 

Sowjetische Truppen wären nicht entsandt worden, 
meint Borowik, wenn außenpolitische Entscheidungen da­
mals demokratisch gefällt worden wären. ,Ich recherchie­
re zur Zeit, wie es zu dem militärischen Eingreifen kam. 
Die Arbeit daran ist gefährlicher als mein Einsatz als Sol­
dat in Afghanistan.' Adrlan Gelges 
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Ist es eigentlich ein Genuß. die elan d h I , urc zu esen, c 

mehr eine Pflichtlektüre? Lauert der Polithammer zu 

. d Artikeln, hat das Leben zu wenig Platz? 
1n en .. 

I ht2 Gibt es genu-

. I " h 
. ht"g was in der e an ste . 

elgent IC WIC I ' 

gend Informationen, die du woanders nicht findest; sind 

die Artikel tiefgründig genug? Bietet die elan genügend 

Überra_schungen, Spannung? Oder ist dir beim Anlesen 

schon klar, wie der Artikel zu Ende geht? Die elan will 

�rech, radikal und bissig sein. Ist sie nicht zu bieder, kennt 

zu viele Tabus, ist nicht mutig genug? Ist im bunten 

Leben eine Jugendzeitschrift 

mit Grauschleier lim Innen-

teil) konkurrenzfähig? Erhebt die elon zu oft den Zeige� 
finger? Ist die elan glaubwürdig, oder hat sie eine 

vorgefertigte Meinung? Wie soll die elan eigentlich 

bekannter werden, wenn es sie nirgends zu kaufen gibt? 

Ist 



Liebe Leserin, 
lieber Leser. 

Wir wenden uns mit dieser Leserumfrage an Sie, um 

herauszufinden, wie elan besser werden kann. Ihr Urteil 

und Ihre Interessen sind dabei ein wichtiges Entschei­

dungskriterium für einen inhaltlichen und gestalterischen 

Neubeginn. Dazu benötigen wir möglichst viele ausge­

füllte Fragebogen, denn nur dann ist eine "repräsentative 

Stichprobe " gewährleistet. 

Als kleines Dankeschön für Ihre Mühe erhalten Sie einen 

Lance-Ganzmetallkugelschreiber "Bicolor" in einem Etui . 

• 
Die Leserumfrage haben wir in Zusammenarbeit mit 

dem Hamburger Marktforschungsinstitut WBA entwickelt. 

Wir bitten Sie den ausgefüllten Fragebogen an dieses 

Institut zu schicken. Ein Briefumschlag mit aufgedruckter 

Adresse liegt bei, die Gebühr bezahlt der Empfänger. Die 

Fragebogen werden sofort nach Eingang von der Adresse 

getrennt und ausschließlich zu statistischen Zwecken 

ausgewertet. Die Anonymität ist gemäß dem Datenschutz­

gesetz gewährleistet. Sie können den Fragebogen auch 

anonym einschicken. Schreiben Sie deshalb Ihre Adresse 

nur dann auf den Fragebogen, wenn Sie das Geschenk 

haben möchten. 

e'ir danken Ihnen schon jetzt für Ihre Mitarbeit. 

Die Redaktion 
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Unsere Fragen zur Zeitschrift 

Wie sind Sie an dieses elsn-Heft gekommen? 

: . . . .  .Ich habe elan abonniert. 

: . . . . .  Ich habe mir das Heft ausgeliehen. 

: . .. . .  Ich habe das Heft gekauft (z. 8. in der Schule ). 

: ..... Ich habe das Heft geschenkt bekommen. 

Seit wann lesen Sie elsn? 

: . . . . .  seit 1988 

: . . . . .  seit 1987 

: . . . . .  seit 1988 

: . . . . .  seit 1985 

: . . . . .  seit mehr als vier Jahren 

Wie lange beschäftigen Sie sich durchschnittlich mit 

einem elsn-Heft? 

: . . . . .  weniger als 1/2 Stunde 

: . . . . .  1/2- 1 Stunde 

:. .. . . 1 - 2 Stunden 

: . . . . .  2- 4 Stunden 

: . . . . .  4 Stunden und langer 

4 Wie lesen Sie elsn? 

2 
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2 

3 

: . . . . .  Ich lese von Anfang bis Ende, das heißt, samtliehe Artikel. 

: ..... Ich blattere das Heft durch und lese nur bestimmte Artikel. 

Was veranlaßt Sie zum Lesen bestimmter Artikel, worauf 

resgieren Sie vo"sngig? 

: . . . . .  vorrangig auf den Inhalt 

: . . . . .  vorrangig auf die Aufmachung 

: . . . . .  auf Inhalt und Aufmachung gleichermaßen 

: ..... vorrangig auf den Titel 

: ..... auf gar nichts 

Wie beurteilen Sie die Gestaltung der elan-Titelblätter? 

: . . . . . positiv 

: . . . . .  negativ 

: ..... ist mir egal 



7 Geben Sie Ihr s/an-Hsft auch noch anderen zum Lsssn7 

: ..... Ich behalte mein Heft für mich allein. 

2 : .. . . .  Ich gebe das Heft auch anderen zum Lesen. 

8 Wieviele Personen, schätzen Sie, werden außer Ihnen 

dieses s/an-Hsft noch /sssn7 

:. ... . 1 - 2 Personen 

2 : ..... 3 - 6 Personen 

3 : . . . . .  7 und mehr Personen 

9 Wie interessant sind für Sie die folgenden Thsmsn7 

sehr wenig gar nicht 

Arbeitsmarkt 1. 1 ... . . . 1.2 : .. . . .  1.3 : .. . . .  

Auto, Motorrad __ 2. 1 . . .... 2.2 : ..... 2.3 : .. . . .  

B1Jdende Kunst 3. 1 .... . . 3.2 : .. . . .  3.3 : .. . . .  

Comics, Cartoons __ 4. 1 ...... 4.2 : ..... 4.3 : ..... 

Computer 5. 1 .... . . 5.2 : ... .. 5.3 : .. . . .  

Dritte Welt 6. 1 ... . . . 6.2 : ..... 6.3 : ..... 

Film, Fernsehen, Video _ 7. 1 ...... 7.2 : ..... 7.3 : ..... 

Frieden 8. 1 ...... 8.2 : ..... 8.3 : . . . . .  

Frauen 9. 1 ...... 9.2 : ... . . 9.3 : .. . . .  

Geschichte 10. 1 ...... 10.2 : .. . . .  10.3 : ..... 

Gesundheit 1 1. 1  · · · · · ·  1 1.2 : ..... 1 1.3 . . .. . . 
Jugendszene 12. 1 · · · · · ·  12.2 : ..... 12.3 .. .... 
Kochen, Ernährung _ 13. 1 ...... 13.2 : ..... 13.3 .. .. . . 

Literatur 14. 1 ... . . . 14.2 : .... . 14.3 .. .... 

Musik 15. 1 ... . . . 15.2 : .. . . .  15.3 . . . . . .  

Mode 16. 1 .... . . 16.2 : ..... 16.3 . . . . . .  

Neue TechnologJen - 17. 1 ...... 17.2 : ..... 17.3 . . . . . .  

Partnerschaft 18. 1 ...... 18.2 : ..... 18.3 . . . . . .  
Politik 19. 1 ... . . . 19.2 : ... .. 19.3 . ..... 

Reisen, fremde Llinder 20. 1 · · · · · ·  20.2 : ..... 20.3 ...... 

Schule, Schülerselbst-

verwa/tung 21. 1 ... . . . 21.2 : .... . 21.3 . .. . . . 

Sport 22. 1 ...... 22.2 : .. . . .  22.3 . ..... 

Theater 23. 1 .... . . 23.2 : .. . . .  23.3 . ..... 

Umwelt 24. 1 ...... 24.2 : ..... 24.3 : ..... 

Wirtschaftspolitik __ 25. 1 .... . . 25.2 : ..... 25.3 . ..... 
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Ws/ehe der folgenden Aussagen treffen Ihrer Meinung nach 

aufslan zu7 

ja nein 

elan greift aktuelle Themen auf 1. 1 1.2 : ... . . 

elan bietet Hintergrundinformationen __ 2. 1 2.2 : ..... 

e/an bietet politische Orientierungshilfe __ 3. 1 3.2 : ..... 

elan bietet Faktenwissen 4. 1 ...... 4.2 : ..... 

elan hat gute Bilder und Fotos 5. 1 5.2 : ..... 

elan ist pfiffig, interessant geschrieben __ 6. 1 6.2 : ..... 

elan bietet praktische Tips 7.1 ...... 7.2 : ..... 

elan ist zur Diskussion bereit 8 .1  8.2 : ... _ 
e/an ist übersichtlich gestaltet 9. 1 9.2 : .... . 

Ws/ehe Zeitschriften und Zeitungen lesen Sie außer s/an 

relativ lflgslmißig noch7 (Mshrfachnsnnungen möglich) 

: ..... Bravo, Mildehen 

: ..... Die Zeit 

: ..... Der Spiegel 

: ..... die tageszeitung (taz) 

: . . . . .  Frankfurter Allgemeine Zeitung 

: .. . . .  Jugendpolitische Blätter 

: ..... Konkret 

: ..... Marxistische 8/litter 

: ..... ran 

: ..... rote b/IJ tter 

: ..... Stern 

: ..... Tempo, Wiener 

: ..... unsere zeit 

: ..... Vorwlirts 

: ..... Volkszeitung 

: .. . . .  Wir Frauen 

: ..... Zeitschrift einer Einzelgewerkschaft 

: ..... lJrtliche Tageszeitung 

: ..... tJrtliche Stadtillustnerte 

: .. . . .  Hobby-/Freizeitmagazin (z.B. Computer, Foto, Musik) 

: ..... Frauenmagazin (z.B. Brigitte, Freundin) 

Ws/ehe von diesen Zeitschriften I Zeitungen finden 

sie richtig gut7 

· · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·· · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·· · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·· · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·  

................................... . . . . . . . . . . . . . . . . ... . . . . . . . . . . . .. . .. ...... . ........ ............................ 
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13 Und was finden Sie daran richtig gut7 15 Wo bekommen Sie überwiegend ihr Geld her? 

1 : . . . . .  Inhalt 2 : . . . . .  Gestaltung 1 : . . . . .  Eigenes Einkommen durch regelmäßige Arbeit 

. . . . . . . . ... ... . . . . . . . ......... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .................... . . . . . . . . . . . . . . . .. .. . . . . . . . ....... . . . .. . . . .  2 : . . . . .  Eigenes Einkommen durch gelegentliche Jobs 

3 : . . . . .  RJrderungen/Unterstützungen wie z.B. BaftJg 

Unsere Fragen zu Freizeit und Leben 4 : . . . . .  Taschengeld von den Eltern 

5 · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · • · · · · · · · · · · · · · · · · ·· · · · · · • · · · · · · · ·· · · · · · · · · · • · · · · ·  

14 Was tun Sie in ihrer Freizeit? 

gem selten nie 16 Wieviel Geld haben Sie monatlich zur Verfügung? 

Musik htJren 1. 1 . . . . . .  1.2 . . . . . .  1.3 .. . . . .  : . . . . .  bis 250 DM 

Discothek besuchen 2. 1 2.2 2.3 . . . . . .  2 : . .. . .  251 - 500 DM 

• 
Tanzen gehen 3. 1 . . . . . .  3.2 . . . . . .  3.3 3 : . . . . .  501 - 1.000 DM 

Sport treiben 4. 1 .. . . . . 4.2 4.3 . . . . . .  4 : . . . . .  1.001 - 2.000 DM 

Sportveranstaltungen 5 : . . . . .  Ober 2.000 DM 

besuchen 5. 1 5.2 5.3 

Fernsehen, Video __ 6. 1 6.2 6.3 77 Sind Sie politisch aktiv tätig? 

Kino besuchen 7. 1 .. .. . .  7.2 ...... 7.3 . . . . . .  ln einer viel wenig gar nicht 

Bacher, Zeitungen, Frauengruppe 1. 1 1.2 1.3 

Zeitschriften lesen __ 8. 1 · · · · · ·  8.2 .. . . . . 8.3 .. . .. .  Gewerkschaft 2. 1 . . . . . .  2.2 . . . . . .  2.3 ... .. . 

Theater. Initiative 3. 1 3.2 3.3 

Konzerte besuchen 9. 1 . . . . . .  9.2 . . . . . .  9.3 Jugendorganisation _ 4. 1 . . . . . .  4.2 4.3 . . . . .  

Ausstellungen Partei 5. 1 5.2 5.3 

besuchen 10. 1 .. . . . . 10.2 10.3 . . . . . .  Schoter-1 

Fotografieren und Jugendvertretung __ 6. 1 6.2 6.3 

Filmen 1 1. 1  1 1.2 1 1.3 Umweltorganisation _ 7.1 7.2 7.3 

ln Jugendgruppen, Parteien 

politisch arbeiten __ 12. 1 12.2 12.3 . . . . . .  

e Beruflich weiterbilden 13. 1 13.2 .. . . . .  13.3 

Mit Freunden treffen 14. 1 14.2 . . . . . .  14.3 

Selbst musizieren 15. 1 15.2 . . . . . .  15.3 ...... --
. . . . . . . .... . . . . . . . . .. ... . . . . .. . . .. .. .. . . . . . . . . . . . . . . .... . .... ... . .... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ... . . .. 

II 



Unsere Fragen zur Person 

18 Sind Sie 

: . . . . .  weiblich 

2 : . . . . .  männlich 

19 Sind Sie 

: . . . . .  unter 14 Jahre 

2 : .. . . .  14 - 15 

3 : . . . . .  16 - 17 

4 : . . . . . 18 - 19 

5 : . . . . .  20 - 21 

6 : . . . . .  22 - 23 

7 : ... . . 24 Jahre und älter 

20 Sind Sie 

: . . . . .  ledig 

2 : . . . . .  ledig, aber mit festem Freund/fester Freundin 

3 : .. . . .  verheiratet 

4 
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: .. . . .  geschieden 

Welchen höchsten Schulabschluß haben Sie? 

: . . . . .  Hauptschulabschluß 

: ... . . Mittlere Reife 

: . . . . .  Abitur oder vergleichbaren Abschluß 

: . . . . .  Fachhochschulabschluß 

: . . . . .  Hochschulabschluß 

Machen Sie zur Zeit eins Berufsausbildung? 

: . . . . .  Ich mache keine Ausbildung. 

: . . . . .  Ich bin noch in der Ausbildung. 

: ..... Ich habe eine Ausbildung abgeschlossen. 

: . . . . .  Ich suche eine Ausbildungsstelle. 

Ich habe noch folgende Anmerkung zu slan: 

23 Wie wohnen Sie? 

1 : . . . . .  bei den Eltern 

2 : ... . . allein in eigener Wohnung/eigenem Zimmer 

3 : . . . . .  mit Freund/Freundin in eigener Wohnung 

4 : . . . . .  in einer Wohngemeinschaft 

5 : . . . . .  in einem Wohnheim 

24 Wie groß ist ihr Wohnort? 

: . . . . .  bis 5.000 Einwohner 

2 : ..... 5.001 - 20.000 Einwohner 

3 : ..... 20.001 - 100.000 Einwohner 

4 : . . . . .  100.001 - 500.000 Einwohner 

5 : . . . . .  Ober 500. 000 Einwohner 

25 Welche Postleitzahl hat Ihr Wohnort? Tragen Sie bitte 

die erste Ziffer ein. Zum Beispiel für 2800 Bremen: 2 
1 

2 Ausland : . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . 
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Welche Partei würden Sie wählen, 

wenn am Sonntag Wahlen wären? 

: ..... CDU!CSU 

: . . . . .  SPD 

: .. . . .  FDP 

: . . . . .  Die Granen 

: ..... DKP 

: ... . . keine 

Vstvollständigen Sie bitte spontan die beiden Sätze: 

• 

An elan finde ich gut. daß. ...... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .................... ... ... . . .. . . 

An elan finde ich nicht gut, daß ....... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ........ ... . . . 

: . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - T - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

Meine Adresse: Schicken Sie den GebOhr 

Name 

Straße 

Postleitzahl Wohnort 

Fragebogen bitte an: bezahlt 
Empfänger 

WBA 
Institut für Marktforschung 
und Marketingberatung GmbH 
Postfach 202 128 
2000 Harnburg 20 



Das sind einige der Fragen, die wir uns als Redaktion 

stellen. Klar ist: Wir wollen eine linke Jugendzeitschrift 

bleiben, die ihre politischen Standpunkte nicht opportu -

nistisch dem Markt anpaßt. 

-· 

' . .  

• 
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die Papierqualität und die Druckquolität. Natürlich 

h uns selbst. · auc 

Für eine gründliche Veränderung sind unsere Mittel als Redaktion zu beschränkt. Deshalb nehmen wir ge-meinsam mit unserem Verlag die Hilfe von Spezialistin­nen und Spezialisten in Anspruch. Eine Design-Gruppe nimmt die elan Qenau unter die Lupe und macht Ver-änderungsvorschläge. Ein Marktforschungsinstitut prüft 

1 h Markt es für mit wissenschaftlichen Methoden, we c en 

die elan geben kann. Gemeinsam mit dem Verlag prü-

k d
. 

Schwachstellen in Produktion 
fen wir Punkt für Pun I te 

und Vertrieb derelan. Auf dieserGrundlege entscheiden 
. . H lb"ahr 1 989, wie die neue elan aussehen wtr tm ersten a I 

soff. 

I. h du liebe . de bist natür tc ' 
rer Begter 

Das Objekt unse 

hast du auch ein enl-. b l er Deswegen [eserin, lte er es . 

d den scheidendes Wort mitzureden. Dazu kannst u 

Die Redaktion 
bogen benutzen. 

beigehefteten Frage 

.. I" h h ··ber Briefe mit Kritik und freut sich natur tc auc u 

Vorschlägen. 

Wir sind gespannt auf deine Meinung. 

n 
Lust auf Veränderung 

• 
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WISSENSCHAFf RUSSKIJ !AZYK IN DER UdSSR ZA RUBEJOM 
Herausgegeben v. der Zweimonatszeitschrift 

Akademie der Wissen- in russischer Sprache 
schaften. Berichte u. für den Unterricht 

Reportagen a. Wissen- und d. Selbststudium. 
schaft und Forschung. Mit einer Schall-

6 Hefte im Jahr. �lanenbeilage. Ideal 
Erscheint in Deutsch, ür alle, d1e rusSISch 

Russisch, Englisch lernen. 
und Span1sch. 6 Ausgaben im Jahr. 

1 32 Seiten, farbig. 1 28 Seiten pro Heft. 

GESELLSCHAFTS- SOWJET-WISSENSCHAFTEN LITERATUR <),uartalszeitschrift Monatszeitschrift mit 
ür theoretische Beiträgen sowjetischer 

Probleme der Gesell- Literatur, Kritik und 
schaftswissenschaften: Literaturwissenschaft. 
Wel�esc�i�hte, Philo- Mit zahlreichen 

sop ie, Okonomte, Abb. von Werken 
Soziologe u. a. der sowjetischen 

Ersch. in t., Russ., bildenden Kunst. 
Eng!., Frz., Span. (Zum Teil in Farbe). 

360 Seiten pro Heft. 1 92 Seiten pro Heft. 

AUSSENHANDEL SOZIALISMUS UdSSR THEORIEU. PRA.XIS 
Monatszeitschrift des Illustrierte Monats-

Ministeriums für zeitschrift für 
Außenhandel. theoretische und 

Materialien zu den praktische Fragen des 
handels1olitischen Marxismus-Leninism., 

Bezie ungen. sowie des Friedens 
Erscheint in Deutsch, und des Sozialismus. 

Russisch, Englisch, Ersch. in Dt., Eng!., 
Französisch, Spanisch. Franz. und Span. 

60 Seiten pro Heft. 128  Seiten pro Heft. 

POLITIK 
WISSENSCHAFf 

WIRTSCHAFf 
BILDUNG 

LITERATUR 
THEATER 

FILM 
SP.ORT 

UNTERHAITUNG 

ZEITSCHRIFIEN 
AUS DER UdSSR 

KULTUR UND LEBEN :r 
Illustrierte Monats-
zeitschrift über das 
kulturelle Leben in 

der Sowjetunion und 
Neuigkeiten aus der 

Wissenschaft. 
Erscheint in Deutsch,-
Englisch, Französisch 

und Spanisch. 
52 Seiten in Farbe. 

SOWJETISCHES 
THEATER S,uartalszeitschrift 

er neue SOWJeti-
sehe Theaterstücke. 

Berichte über die 
Arbeit von Schau-

spielern und Regis-
seuren. Texte neuer 
Stücke als kosten-

lose Beila�en. 
52 Seiten z. T. 1. Farbe. 

SOWJET-FILM 
Illustrierte Monats-
zeitschrift über den 

sowjetischen und 
internationalen Film. 
Berichte über neue 
Filme, Schauspieler 

und Regisseure. 
Ersch. in Dt., Russ., 

Engl., Frz., Span. 
40 Seiten in Farbe. 

SPUTNIK DIGEST 
Reich illustriertes 
Monatsmagazin. 

Reportagen, Essays, 
Erzählungen, Beiträge 
über Mode, Wissen-
schaft und Kultur. 

Erscheint in Deutsch, 
Russisch, Englisch, 

Französisch, Spanisch. 
180  Seiten in Farbe. 

SPORT IN DER UdSSR 
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Die Comic-Romane des Jacques Tardi 

Ich weiss,Hi' die Polente is� nur ein � Student" etn gu� Studenl1ctler ald1 der beste fulizist der Welr \iar noch 
nie dre l.fiche zum itien Qlba:ht. .. um dieses fiäu\ein PARMEf.mER 
hatuns ein� zu_ S8Je1 , , ,  \eh möch� ihr das Leö'lensd1au­

haus ersparen. Beei\&1 wir uns ! 

BILDER ZUM 
LESEN 
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Jacquea Terdi und 
· Leo Malet. Der Au­

tor Malet Ober Tar­
dl : "Wir bilden ein 
komiacllea Team: 
Tardi lat etwa ao 
pedantlach wie 
Ich zeratreut." ln 
den Krimla von 
Malet gibt ea nur 
vage hachrel­
bungen der Ort­
llchkeiten. - Tantl 
hat fDr aelne Co­
mlc-Adaptionen 
alle Plltze dea 
Qeachehena auf­
geaucht und Ar­
chive durchfor­
atet. 



Norddeutschland, September 1 940. ln das Kriegsgefangenen-Lager XB bei 

Sandbostel wird ein Mann überstellt, der sich weder an seinen Namen, noch an 

seine Herkunft erinnern kann. Der Gefangene 60 202 lebt ein Jahr im Lager, oh-

ne sein Gedächtnis wiederzuerlangen. Im November 

1 94 1 stirbt er nach langer Krankheit, unter Qualen. 

Seine letzten Worte : " 1  20 Rue de Ia Gare" . . .  

Am 25. Mai 1940 wird der Schriftsteller Leo Malet we­
gen ,Gefährdung der inneren und äußeren Sicherheit" von 
der französischen Polizei verhaftet. Kaum entlassen, wird 
er von den vorrückenden deutschen Truppen gefangenge­
nommen und in das Kriegsgefangenenlager ,STALAG XB" 
geschafft. Nach einem Jahr wird er aus gesundheitlichen 
Gründen entlassen. 1942 schreibt Leo Malet, wieder in Pa­
ris, seinen ersten Kriminalroman : , 120 • Rue de Ia 
Gare".  

Dem Detektiv Nestor Burma, der Hauptfigur in dieser 
Geschichte gibt der Autor eini­
ges aus seiner eigenen Biogra­
phie mit. Burma ist wie Malet 
Gefangener im ,STALAG XB', 

· nicht nur das gleiche Geburts­
datum auch die anarchistische 
Vergangenheit Burmas ist ein 

.�eis auf den Autor. ._,Auf Drängen seines Verle­
gers hat Malet weitere Romane 
mit der Figur Nestor Burma ge­
schrieben, insgesamt neunund­
zwanzig Fälle muß der Detektiv 
Burma lösen. Leo Malet 
schreibt Drehbücher, Gedichte 
und Chansons und Hörspiele, 
den größten Erfolg hat ihm aber 
die Krimi-Serie eingebracht. 

Daß der 1909 geborene Ma­
let sich nicht mit dem Medium 
Comic befaßt hat, wird nieman­
den sonderlich erstaunen - daß 
er es heute als eigenständige 
Kunstform schätzt, liegt an der 
Zusammenarbeit mit Jacques 
Tardi. 

Tardis Comics sind reali­
stisch, obwohl die Storys fiktiv •· Zwar fällt zuerst die pein­W genaue Dekoration auf, 
aber es liegt nicht nur an den passenden Details (Straßen, 
Landschaften, Kleidung etc.) in Tardis Bilderwelt, daß die 
Geschichten wie Dokumentationen wirken. Tardi zeigt die­
se Detailtreue weil sie für die Logik der Geschichte not­
wendig ist, und nicht nur als Zitatensammlung. · 

1982 setzte Tardi den Krimi ,Die Brücke im Nebel" von 
Malet in einen Comic-Roman um. Schon diese Arbeit geht 

weit über eine bebilderte Kurzfassung des Krimis hinaus. 
Die Figuren sind kantig, Tardi zeichnet holzschnittartig, re­
duziert auf die notwendige Mimik. Der Lauf der Handlung 
ist bewußt gebremst: Die unbeweglich, wie eingefroren 
auftretenden Akteure, die Leere in den tristen Vororten 
von Paris, die in den Nachtszenen verlassen wirken - sel­
ten gelingt es, so überzeugend Spannung durch die Be­
schränkung auf wenige Mittel zu steigern. 

Weniger expressionistisch hat Tardi die Geschichte · 
um die rätselhafte Bahnhofsstraße 120 gestaltet. ln Nestor 

Burma erwacht, nachdem er die letzten Worte des Gefan­
genen 60 202 gehört hat, der alte Drang, ,das Geheimnis 
k. o. zu schlagen". Wie sie der Werbeslogan für seine De­
tektei ,Fiat Lux" andeutet, geht es ihm bei seiner Arbeit 
zuerst um des Rätsels Lösung. Den beteiligten Personen 
steht er meist unbeteiligt gegenüber. 

Burma ist mißtrauisch, jeder und jedem gegenüber. 

Burma ist rücksichtslos - wenn er es für angebracht hält, 
bringt er auch Freunde in Gefahr. Daß die Methoden Bur­
mas oft zum Erfolg führen, macht es nicht leichter, sich 
mit Leo Malets Hauptfigur zu identifizieren. Jacques Tardi 
hat den MeisterdetektiV denn auch wenig anziehend um­
gesetzt: Mit gleichbleibend mürrischem Blick, Segelohren 
und Boxernase. Nestor Burma bewegt sich auf der Suche 
nach der Bahnhofsstraße 120 in der Weit der französi­
schen Kleinbürger. Die Menschen in dieser Weit haben 
sich mit den Umständen arrangiert. Einige ziehen sogar ih­
re Vorteile aus der deutschen Besatzung und dem Mario­
nettenregime Marsehai Petains. Hier läßt sich Burma hin 
und wieder zu einer Gefühlsregung hinreißen - obwohl er 
eigentlich nichts anderes erwartet. 

Burma ist kein weiterer Held der Unterdrückten, aber 
,auf der richtigen Seite·· zu stehen ist wichtig für ihn. Sein 

Hang, die Organe der Staatsmacht für seine Arbeit zu ge­
brauchen, ohne große Zugeständnisse an die Polizei zu 
machen, läßt ihn sympathischer erscheinen. 

Daß der Zeichner keine besondere Vorliebe für ideali­
sierte Detektiv-Figuren hat, bewies schon der 1982 er­
schienene Comic-Roman ,Griffu":  Griffu, der Schnüffler, 
ist ein Schwein. Der kleine schmierige Rassist wird in die 
Machenschaften eines Bauiöwen verwickelt und schafft es 
!rotz aller Abgebrühtheil nicht, seine Spielregeln durchzu­
setzen. 

Wie weit sich Tardi von dem in der Bundesrepublik 
herrschenden Comic-Kiischee entfernt hat, mag in unse­
rem, in dieser Frage stark zurückgebliebenen Land er­
staunen. Wer in Frankreich danach fragt, ob es richtig sei, 
,ernste' Themen in Comics zu bearbeiten macht sich lä­
cherlich. Dazulernen kann allerdings auch wer kein Fran­
zösisch spricht. 

Einige Geschichten von Jacques Tardi sind beim Carl­
sen-Verlag in deutscher Übersetzung erschienen ; hier ei­
ne Auswahl: ,Der Schnüffler" von Tardi und Jean Patrick 
Manchette (Text) .  1982, ,Die Brücke im Nebel" von Malet 
und Tardi, 1984, und ,120 Rue de Ia Gare" (in 2 Bänden) 
ebenfalls von Malet und Tardi ,  1988. Marco Uras 
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"Paris des Ostens" wur­

de Phnom Penh, die 

Hauptstadt Kampucheas, 

einst genannt. Heute, 

zehn Jahre nach der Be­

freiung von der dreijähri­

gen Pol-Pot-Herrschaft, 

findet Kampuchea nur 

mühselig in einen .,or­

malen Alltag zurück. Ga-

bi Bober berichtet für 

-die elan von ihrem Be­

such in Kampuchea. 

Ankunft im Flughafen Phnom Penh. Wir sitzen in der Ein­
gangshalle und unterhalten uns mit unseren beiden Be­
gleitern vom Sozialistischen Jugendverband. Plötzlich 
geht das Licht aus. Hor Seng spricht weiter, ohne davon 
Notiz zu nehmeri. Erst, als er unser Erstaunen bemerkt, 
erklärt er einiges zur Situation. 

Stromausfälle gehören auch in der Hauptstadt ·zum 
normalen Alltag. Während der Pol-Pot-Herrschaft wurden 
die wichtigsten Kraftwerke des Landes zerstört und konn­
ten bis jetzt nur teilweise wieder aufgebaut werden. Dies 
ist nur ein Beispiel für die noch immer schwache wirt-
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DREI JAHRE, 
MONATE UND 2 

TAGE • 
Das Trauma Pol Po1 

Bericht aus Kampucl 
schaftliehe Situation Kampucheas. 

Die Vergangenheit unter Pol Pot beherrscht fast jedes 
Gespräch, das wir führen. ,Drei Jahre, acht Monate und 
zwanzig Tage' - viele Leute benutzen diese Redewen­
dung für die Zeit der Pol-Pot-Herrschaft ; nicht als Phrase, 
sondern um deutlich zu machen, wie sehr jeder von ihnen 
unter jedem einzelnen Tag gelitten hat. 

Drei Millionen Menschen - das ist ungefähr die Hälfte 
der Bevölkerung Kampucheas - wurden während der ,Er­
richtung des Kommunismus' unter Pol Pot getötet: in Ge­
fangnissen und Lagern, durch Zwangsumsiedlungen und 
Unterernährung. 

Tim Sonn war damals siebzehn und Student an der 
Universität in Phnom Penh. ,Ich mußte mein Studium auf-

geben', erzählt er, ,um auf dem Land Reis anzubauen. Al­
le Intellektuellen wurden entweder gleich umgebracht 
oder zur Zwangsarbeit aufs Land geschickt - als intellek­
tuell galt bald jeder, der lesen und schreiben konnte.' 

Sein Vater verschwand im Gefängnis, seine Familie er­
hielt nie wieder eine Nachricht von ihm. Sein Bruder, der 
Lehrer war, beging Selbstmord, um den Repressalien zu 
entgehen. Seine Schwester starb in diesem Jahr an den 
Spätfolgen einer Verletzung. . 

Tim Sonn und seine Mutter sind die einzigen Überle­
benden der Familie. 

Die Pol-Pot-Clique versuchte vor allem, die Bevölke­
rung in den Städten zu eliminieren oder zu vertreiben. 
,Der Sitz der Bourgeoisie ist in den Städten', sagte Pol 



Die Yet"801'11UIIII ln 

der Provinz iat 

.._eh wie vor 

achlecht. Jedes 

Dorf vertagt Ober 

eine Ambulanz, 

die eine medizini­

sch' Qrundveraor­

gung gewlhrtei­

atet. Krenkenhlu­

ser werden mit in­

ternationalen 

Spenden nach und 

nach aufgebaut. 

Unter Pol Pot wur­

den nicht nur Arz­

te als Intellektuel-

le verfolgt - es 

gab auch kaum 

Medikamente und 

medizinisches Ge­

rät, denn die 

westliche Medizin 

war total verpönt. 

'CHT 
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�a 
Pot, ,wenn wir die Städte ausradieren, ist das Problem ge­
löst, und wir können die klassenlose Gesellschaft aufbau­
en." 

Als die Bevölkerung nach der Befreiung wieder in die 
Städte zurückkehrte, waren viele Gebäude, Schulen und 
Krankenhäuser zerstört. Bis heute sind viele Häuser noch 
nicht wieder aufgebaut. Es gibt Probleme mit der Wasser­
versorgung, Wohnungen fehlen. Kampuchea wurde 1979 

von der nationalen Widerstandsbewegung und von vietna­
mesischen Truppen befreit. Die Volksrepublik Kampuchea 
wurde gegründet. 

Heute, fast zehn Jahre danach, ist die S�uation noch 
immer kompliziert. Mit Sozialismus assoziieren die mei­
sten Kampucheaner Pol Pot. Vor allem auf dem Land gibt 

Die amtierende 

provietnamesi­

sche Regierung 

wird von der 

Mehrheit der UM­

Staaten nicht an­

erkannt. Bis heute 

sitzt ein Mitglied 

der Pol-Pot-Clique 

in der UNO - als 

legitimer Vertreter 

Kampucheas. 
"Wahlen sind keine 
Gefahr, das Volk ist 
schließlich nicht 
dumm", meint Khim 
Bo, Sekretär der 
Kommunistischen 
Partei Kampucheas. 

Fotos: Gabi Bober 

es noch immer Menschen, die Angst haben, Lesen und 
Schreiben zu lernen. in Pnom Penh hängen jedoch inzwi­
schen überall Schilder, die Französisch- und Englischkur­
se ankündigen. Nach der jahrelangen Isolierung gibt es ei­
nen regelrechten Boom, mehr zu wissen und mehr über 
andere Länder zu erfahren. 

Seit einigen Monaten kann das Fernsehprogramm der 
Sowjetunion empfangen werden. Kaum jemand spricht 
russisch, aber oft stehen ganze Menschentrauben auf der 
Straße, um sich die nicht-synhronisierten Fernsehsendun­
gen anzusehen. 

Im Unterseilied zu den ,Goldenen Jahren' zwischen 
1955 und 1965, in denen dfe formelle Unabhängigkeit von 
der alten Kolonialmacht Frankreich durchgesetzt war und 

Prinz Sihanouk das Land regierte, kann Kampuchea heute 
kaum aus eigener Kraft existieren. Zu schwer wiegen die 
Zerstörungen des US-Krieges, der innerhalb weniger Jah­
re 600 000 Menschenleben forderte und die Hälfte der Be­
völkerung zu Flüchtlingen im eigenen Land machte. Zu 
schwer wiegen die traumatischen Ereignisse der Pol-Pot­
Herrschaft. 

Seit im letzten Jahr der ,freie Markt' eingeführt wurde, 
hat sich die wirtschaftliche Situation verbessert. Der Be­
darf an Grundnahrungsmitteln ist gedeckt. 

Heute gibt es in Phnom Penh an jeder Straßenecke 
Privatmärkte, die einen GroBteil der Versorgung regeln. 
Hier kann man alles kaufen-, vom selbstgezogenen Salat­
kopf bis zu westlichen High-Tech-Geräten. Luxusgüter 

33 

• 



"Es galt bald je­

der, der lesen und 

schreiben konnte, 

als Intellektuel­

ler . • •  11 Arzte, Leh-

rer, Beamte und 

Techniker wurden 

unter Pol Pot pau­

schal als "Feinde 

seine 
Mutter sind die einzi-
gen Oberlebenden 
der Familie. Ein 

der Revolution11 

verdächtigt. Nur 

wenige sind mit 

."ganz normales" Fa· 
milienschicksal - in 
Kampuchea. 

dem Leben davon­

gekommen. 

Treffpunkt stunden­
weise gemietet wer­
den. 

können sich zwar immer noch nur wenige leisten, aber sie 
sind nicht mehr, wie unter Pol Pot, nur der Führungsclique 
zugänglich. 

Viele Leute in der Stadt haben drei Jobs, bedienen ne­
ben ihrer Fabrikarbeit noch in einem Restaurant und ver­
kaufen auf dem Markt So läßt sich der Lebensstandard ei­
niger Familien zumindest etwas über das normale Maß an­
heben. Das größte Problem ist der noch immer andauern­
de Bürgerkrieg. ln Phnom Penh herrscht immer noch der 
Ausnahmezustand. Nach 22 Uhr darf das Haus nicht ver­
lassen werden. 

International unterstützt, vor allem durch China und 
die USA, kämpfen Pol-Pot-Verbände und zwei �ndere Wi­
derstandsgruppen von der thailändischen Grenze aus und 
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organisieren Sabotageakte. Mittlerweile gibt es jedoch 
erstmals seit neun Jahren internationale Gespräche und 
Treffen mit den Widerstandsgruppen und der Regierung 
Kampucheas. Inhalt der .nationalen Versöhnungspolitik" 
der Regierung ist der Vorschlag, die vietnamesischen 
Truppen schrittweise aus Kampuchea abzuziehen. Flücht­
linge und Mitglieder der Widerstandsgruppen können legal 
nach Kampuchea zurückkehren. Später soll eine gemein­
same Regierung mit den Oppositionsgruppen ,Sihanouk" 
und .Son Sann" gebildet werden. Einzige Bedingung: kei­
ne Rückkehr und keine Beteiligung von Pol Pot 

ln der Provinz Tao Ke, ungefähr zwei Stunden von 
Phnom Penh entfernt, sprechen wir mit Khim Bo, Sekretär 
der kommunistischen ParteL .Der Bürgerkrieg muß poli-

"Wenn wir die Städte 
als Sitz der Bourgeoi· 
sie ausradieren, ist 
das Problem gelöst" 
(Pol Pot). ln Phnom 
Penh erinnern heute 
groBe Tafeln an die 
Befreiung von ,.­
Roten Khmer -
zehn Jahren. 

tisch gelöst werden" ,  sagt er, ,das ist vor allem ein Pro­
blem der internationalen Interessen." 

Jetzt sei viel in Bewegung gekommen, und es werde 
deutlich, daß sich Konflikte nicht militärisch lösen lassen: 
.Das gilt für Afghanistan genauso wie für uns." Auf die 
Frage, wie die Zukunft Kampucheas mit einer gemischten 
Regierung aussehen kann, und was er von den vorge­
schlagenen Wahlen hält, lächelt Khim Bo nur und meint: 
,Wir bauen den Sozialismus nicht auf, indem wir davon re­
den, sondern indem wir bessere Lebensbedingungen 
schaffen. Dafür müssen wir \ior allem den Krieg beenden. · 
Ich bin fest davon überzeugt, daß unser Volk selbst wäh­
len kann, was gut und was schlecht ist Wahlen sind keine 
Gefahr, das Volk ist schließlich nicht dumm." 
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Schülerlnnen-Kongreß in Frankfurt · 

TRÄUME MACHEN 
SCHULE 
Ober Bildungspolitik wird viel diskutiert, aber 

nicht mit den SchUierlnnen. Ihre Vorstellun­

gen von Schule interessieren nicht - Hauptsa­

che, sie funktionieren. Mit dem KongreB der 

BundesschUierlnnenvertretung am 3 ./4. De­

zember melden sich die zu Wort, um die es 

geht : SchUlerinnen und Schüler. Viel muß 

sich ändern, damit Schule Spaß macht - zu­

erst brauchen SchUlerinnen mehr Selbstbe• 

stimmung. Von Demokratie in der Schule 

träumten Melanie und Britta in einem Ge­

spräch mit der elan. 
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elan: Wie sollte sich ein Gremium zu­
sammensetzen, das über Belange der 
Schule bestimmt? 

Melanie: Eitern sollten schon dabei 
sein. Vielleicht zehn Prozent Eitern und 
der Rest, fifty-fifty, Lehrer und Schüler. 

Britta: Wieso sollen da Eitern mit rein'? 
Was haben die denn mit der Schule zu 
tun? 

Melanie: Wenn ich Mutter wär', wollte 
ich schon mitentscheiden. Aber stimmt ei­
gentlich, Eitern haben da nicht viel drin zu 
suchen. Wahrscheinlich denkt man immer 
aus dem Zustand jetzt raus, wenn man 
sich die Eitern in der Konferenz anguckt, 
die kannsie eigentlich·alle rausschmeißen. 

Britta: Eitern sollten da nicht rein in so 
ein Gremium. 

elan: Wie ist es denn, wenn eine Patt-

Melanle Möhring (1 7) und Brltta 
Sllakl ( 1 7) sind Im 1 1 .  Jahrgang 
der Gesamtschule Dortmund­
Schamhorst. 

Situation eintritt? 
Melanie: Dann braucht man eine neu­

trale Person mit einer Stimme. 
Britta: Das könnte dann ja jemand von 

den Eitern sein. 
e/an: Warum sollten nicht die Schüler 

eine Stimme mehr haben? 
Melanie: Das wäre undemokratisch. 
Britta: Kommt drauf an, worum's geht. 
e/an: Worüber sollte so ein Gremium 

entscheiden? Auch über die Wahl des 
Schuldirektors? 

Melanie: Ja, klar, auch Stufenleiter. 
Über alles, was die Schule betrifft. 

elan: Sollten auch die Grundschüler, 
also Siebenjährige, so ein Gremium ha­
ben? 

Me/anie: Ja, die entscheiden wahr­
scheinlich über andere Sachen, ob es ein-



mal im Monat 'ne Disko gibt oder so. Die 
werden dann die symJ)attiischsten Lehrer 
wählen, die sie nicht so härt an die Kanda­
re nehmen, das ist ja nur gut. 

e/an: Man kann auch den Jüngeren 
·schon eine Menge an Entscheidungsfä­
higkeit zutrauen? 

Me/linie: Ja, klar. Aber da würde ich 
Eitern mit reinstecken, sonst werden die 
Siebenjährigen ja von den Lehrern totge­
redet Auf die Art würden sie aber von An­
fang an das Mitbestimmen lernen. Eitern 
sollten aber dabeisein, sonst stimmen die 
ab, daß sie keinen Deutschunterricht mehr 
haben wollen, und der ist ja schon wichtig. 

elan: Wie sollte eine Mitbestimmung 
über die Inhalte des Unterrichts ausse­
hen? 

Melanie: Spielräume beim Lehrplan 
gibt's ja, zum Beispiel welches Buch in 
Deutsch genommen wird. Aber das ent­
scheidet immer der Lehrer. Das müßten 
die Schüler entscheiden, der Lehrer hätte 
eine Stimme oder so. 

Britta: Die Schüler könnten Themen­
vorschläge machen und dann wird abge­
stimmt. 

e/an: Meint ihr denn, daß überhaupt �e Lust hätten, sich soviel zum Unter­wzu überlegen? 
Melanie: So, wie die Lage jetzt ist, 

glaub' ich nicht. Aber wenn man sich Ge­
danken dazu macht und mitbestimmen 
kann, macht's hinterher auch mehr Spaß. 

Britta: Wer sich nicht drum geküm­
mert hat, ist selber schuld, wenn er dann 
was lernen muß, was ihm keinen Spaß 
macht. 

elan: Welche Sachen würdet ihr denn 
gerne machen, die von den Lehrern nicht 
angeboten werden? 

Melanie: Na, zum Beispiel in Bio. Ich 
seh' schon ein, daß ich lernen muß, wie es 
in einer Zelle aussieht. Aber ich würde 
auch gerne was zu Gentechnologie ma­
chen. Wir könnten auch mal rausgehen 
und uns angucken, wie krank die Flüsse 
sind oder die Bäume, das gehört da doch 
alles mit rein. 

Britta: in Bio kann ich mir das auch Aorstellen, aber in Mathe zum Beispiel �s kann man nicht interessanter ma­
chen. 

Malanie: Das sind eigentlich alle diese 
Fächer, Mathe, Naturwissenschaften, die 
so wichtig genommen werden, dies ganze 
Computerdenken. 

elan: Was würdet ihr statt dessen lie­
ber machen? 

Britta: Vielleicht Musik. 
elan: Sollte es die Möglichkeit geben, 

Lehrer abzuwählen? 
Britta: Fände ich nicht schlecht. 
Melanie: Ich weiß nicht, wenn die 

dann arbeitslos sind. Obwohl, der wird 
dann ja versetzt und dann kriegen ihn an­
dere Schüler. 

e/an: Das liegt daran, daß Lehrer un­
kündbare Beamte sind. 

Me/anie: Genau, die sollten keine Be­
amten sein. Die sitzen im gemac�ten 
Nest, und das SChlimmste, was passieren 
kann, ist, daß sie nach _München kommen. 
Trotzdem sollte man nur im äußersten 
Notfall jemanden rausschmeißen, da muß 
vorher viel mit ihm diskutiert worden sein. 
loh würd' den zu der Versammlung einla­
den, wo Schüler und Lehrer sitzen und da 
mit ihm reden. 

Britta: Vielleicht gibt's ja auch Schü­
ler, die ihn mögen, dann kann er ja die un­
terrichten. 

Ein Lehrer ist total wichtig, die Per­
sönlichkeit. Wenn das ein netter Lehrer 
ist, macht auch das Fach viel mehr Spaß. 

elan: Vielleicht liegt das auch daran, 
daß es bisher anders ist. Wenn die Schü­
ler mehr mitbestimmen können über den 
Unterricht, dann ist die Figur des Lehrers 
vielleicht gar nicht mehr so wichtig. Was 
denkt ihr denn über Zensuren? 

Melanie: in Mathe ist es einfach, ent­
weder man kann die Aufgabe · oder 
nicht . . .  

Britta: Wieso isses da einfacher? Ge­
rade da finde ich es schwierig. Besser wä­
re, wenn man das sagt, was so anliegt, da 
mußt du noch was lernen. Wie im ersten 
Jahr so Beurteilungen, wäre nicht 
schlecht. 

Melanie: Das ist doch zu subjektiv. Es 
müßte eine größere Palette geben an Zah­
len, so bis zwanzig. Das ist genauer. 

Britta: Was stand denn da immer im 
Ersten? ,Kann flüssig lesen' oder ,kann 
ohne Fehler bis zehn rechnen'. 

e/an: Ja, das sagt ja auch mehr aus 
als eine Zahl. 

Melanie: Bei mir würde dann in Bio 
stehen ,hat viele Fragen gestellt, aber nur 
dumme', im Ernst, so wäre das. 

Im schulpolitischen Programm, -das 
auf dem Kongreß diskutiert wird, fordert 
die Bundesschülerlnnenvertretung (BSV) 
zur Demokratisierung u. a.: 
e Finanzielles und politisches Selbstbe­
stimmungsrecht der Schülervertretung 
und der Schülerzeitungen; 
e Paritätische Zusammensetzung der 
Schulleitungskollektive aus Schüler- und 
Lehrervertretern; 
e Recht auf freie politische Betätigung 
an den Schulen; 
e Abschaffung des Berufsbeamtenturns 
und freie Lehrerinnenwahl ;  

· 

e Abschaffung aller Privatschulen. 
Es wird außerdem diskutiert über die 

Forderungen nach angstfreiem Lernen oh­
ne Noten und Zensurendruck, nach der 
Wahl der Schulleitung durch Lehrerinnen 
und Schülerlnnen. Die Bildungspolitik 
steht auf dem Prüfstand: Ermöglicht sie 
Zugang zur Bildung für alle, fördert sie ei­
ne friedliche, ökologische und gerechte 
Gesellschaft oder zementiert sie beste­
hende Verhältnisse? 

Beate Schwedler 

Bildungspolitischer Kongreß 
der BSV em 3./4. Dezember ln der Fechhochachule Frankfurt (Nord· 
West-Zentrum). KostenbeHreg lnkluahre Eaaen und Obernachtung 20 
Merk. Anmeldung bel der BSV, Telef�n (0228) 21 28 25. 

JETZT IM 
BUCHHANDEL 

Literaturkalender 1989 
22. Jahrgang 

Wochenkalendarium, 
S piralheftung, 

52 Blätter mit zum Teil 
vierfarbigen Illustrationen 

Format 23 x 32, 1 6,80 DM 

Aufbau._-V erlag Berlin und Weimar 
Französische Straße 32 

DDR - Berlin 1 080 
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Gaukeln lernen an der Volkshochschule: 
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"Ihr seid jetzt Zeitungssänger, das, was die Gaukler im Mittelalter mal waren. 

Nehmt euch dafür bitte eine Zeitungsseite und stellt euch im Kreis auf. Abwech­
selnd tritt immer einer von euch in die Mitte des Kreises und singt oder liest et-

was aus seiner Zeitung vor. Bringt Dramatik ins 

Spiel." "Zeitungstheater" heißt heute das Thema des 

Gauklerkurses der Frankfurter Volkshochschule. 

.Das ist aber wackelig", stellt Christa fest, während sie &ucht, auf den Schultern ihrer beiden Partnerinnen Halt �inden. Sie will die Übung kennenlernen, die sie letzten 
Dienstag verpaßt hat: Partnerakrobatik. Die anderen Kurs-

. teilnehmerinnen jonglieren inzwischen mit bunten Tüchern 
und reisgefüllten Bällen. ,ln den ersten zehn Minuten der 
anderthalb Kursstunden machen wir uns erstmal warm", 
erklärt mir der Kursleiter Lothar Klee. Der ,kreative Erleb­
nispädagoge" will damit auch herausfinden, wonach sei­
nen Gaukler -Lehrlingen der Sinn steht - Akrobatik, jon-

Ursel: "Ich will in diesem Kurs meine 
Phantasie und Kreativitlt entwickeln. Es 
ist auch interessant, die Ideen der ande­

ren Leute kennenzulernen. 

glieren oder Bewegungsspiele. 
· · Improvisation ist immer im Spiel: ,Ich bringe nicht im­

mer fertige Ideen mit, die die Kursteilnehmer umsetzen 
müssen. Wir experimentieren gemeinsam. Wir spielen uns 
selbst. Das ist auch der Unterschied zum Theater: Wir 
spielen nicht den Clown, wir sind der Clown. Wir spielen 
nicht den Akrobaten, wir sind der Akrobat.· 

Sabine: "Bevor ich mit dem Kurs anfing, 
dachte ich, Akrobatik kann ich nicht. Aber 

nach drei Kursstunden haben wir schon 
akrobatische Figuren zustande gebracht. 

Das finde ich toll." 

Heute abend dreht sich alles um die Zeitung. Lothar 
Klee gibt immer neue Anregungen, um gemeinsam mit 
dem Zeitungspapier zu spielen: .Bildet Zweiergruppen 
und sucht' euch einen Platz in der Halle. Einer liegt auf 
dem Boden, die Zeitung neben sich. Stellt euch vor, ihr 
seid das Spiegelbild der Zeitung. Versucht euch mit der 
Zeitung zu identifizieren. Euer Partner bewegt die Zeitung, 
und so wie sich die Zeitung bewegt, bewegt auch ihr 
euch.· Kaum beginnt dieses Spiel, entstehen alle nur 
denkbaren Körperhaltungen. Hintern recken sich in die 
Höhe, Arme strecken sich nach oben, und während Sabi­
ne sich vom Rücken auf den Bauch dreht, macht Andreas 
eine Rolle rüqkwärts. Bodenturnen im Spiegelbild einer 
Zeitung, ohne jeden Leistungsdruck, aber mit viel Spaß 
und Phantasie. 

,Es gibt viele Wege, sich zu entfalten und zu entdek­
ken', meint Lothar. Ich will die Menschen anregen, zu 
spielen, zu experimentieren. Deshalb habe ich den Kurs 
,Gauklertheater - Ensemble der Spielkünste" genannt. 
Wenn die anderthalb Kursstunden vorbei sind, gehen alle 
entspannt nach Hause. Und sie haben das Gefühl, daß sie 
etwas Großartiges auf die Beine stellen können," Hier gibt , 
es kein Gut und kein Schlecht, hier zählt nur das Miteinan- '\ 
der und die Lust am Ausprobieren. So wird der karge Saal 
mit dem glänzend polierten Linoleumfußboden zumindest 
in der Phantasie der Gaukler jeden Dienstagabend zu ei-
ner bunt schillernden Kulisse für ihre Kreativität. 

Tlna Lorscheldt 
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TROTZKI, 
BUCHARIN, 
STALIN, 
BRESHNEW I I 

• 
I 

N E U E  G E S C H I C H T S L E H R B Ü C H E R  
Eine Karikatur aus der Zeitung: Ein Schüler fragt die Geschlchtslehrerln: .Wie soll Ich Ihnen antworten - nach 

dem Lehrbuch oder wie es im Leben wirklich war?" 

Im September bestätigte das Staatliche Komitee der UdSSR für Volksbildung neue Geschlchtslehrbücher für die 

9. und 10. Klasse sowie das neue Programm für den Geschlchtsunterricht von der 4. bis zur 10. Klasse. ln Kürze wird 

es zur allgemeinen Diskussion vorgelegt. 

Wie werden die neuen Lehrbücher aussehen? Das Lehrbuch für die 9. Klasse (15 bis 16 Jahre) bleibt vorläufig das 

alte. Ende 1988 aber, da die Schüler der 9. Klasse die Oktoberrevolution von 1917 durchnehmen werden, erhalten die 

Schulen eine recht umfassende Ergänzung, die die Periode von 1917 bis 1940 umfaßt. Darin werden erstmalig voll· 

ständig nicht nur die bolschewistische Partei, sondern auch die anderen Parteien gezeigt: 1ie Menschewiki, die So· 

zialrevolutionäre und die Kadetten. 

Viel Aufmerksamkeit wurde den konkreten historischen Persönlichkeiten (Trotzki, Bucharin und anderen) sow..Ja.... 
auch deren unterschiedlichen Ansichten über die Revolution und den Staatsaufbau in Rußland nach der Revolutl. 
gewidmet. 

Ausführlich wird über den Personenkult Stalins und über die Repressalien der 30er Jahre berichtet. 

Im Januar 1989 wird auch der Sammelband .Kapitel der Geschichte: Tatsachen, Probleme, Menschen" ersehe!· 

nen, in dem verschiedene Dokumente sowie Zeitungs- und Zeitschriftenmaterialien gesammelt wurden, die ausführ· 

lieh über die Vorkriegsperiode der sowjetischen Geschichte, das heißt bis Juni 1941 ,  berichten. 

Das Lehrbuch für die 10. Klasse (16 bis 17 Jahre) wurde grundlegend umgearbeitet. Das Schwergewicht wurde 

auf die Materialien des 20. Parteitages der KPdSU (1956) gelegt, der den Personenkult J. Stalins verurteilte. Es wird 

die Tätigkeit N. Chruschtschows analysiert sowie über das Wachstum der Stagnation urtd der bürokratischen Lei· 

tungsmethoden unter L. Breshnew berichtet. 

Das Lehrbuch spiegelt auch die heutige sowjetische Wirklichkeit wider, so die Perestroika, die sich im Lande voll· 

zieht, bis hin zur 19. Parteikonferenz (Juli 1988) . 

• Ich bin der Auffassung", sagt W. Schadrikow, stellvertretender Vorsitzender des Komitees für Volksbildung, .daß 

das Geschichtslehrbuch jedes Jahr neu herausgegeben werden muß. Deshalb schreiben wir in�der nächsten Zeit ei· 

nen offenen Wettbewerb für die Geschichtslehrbücher für die 9. und 10. Klasse aus. Wir erwarten, daß sich daran -

nicht nur die Fachleute beteiligen werden, sondern auch namhafte Publizisten und Schriftsteller. 

Wadim Lasutin, APN.Jugendredaktion, Mosksu � 



Die Aktualität der Rosa LuxembUrg 
Vor 70 Jahren, am 30. Dezember 1 81 8, wurde die Komrituni• 

atische P•rtei Deutachlanda (KPD) gegrOndet. Vordenker und 
Anftlhrer der neuen Partei, die aua der revolutlonlren Mlnder­

SPD hervorging, waren Roaa Lux�mburg un Karl 

die neue Partel aua der aoxlall8tiachen Okto­
Rulllatnd. Die heutige Demokratlaierune ln der 

vartalllt den Gedanken, die Roaa Luxembuqf dazu 
Aktualitft. "Frelhelt nur f0r . 419 Anhl� "' 

fOr Mitglieder einer Partel - m�"
··

·

.

·

.

·· 

.

en

. 

ale �. · ao 
.- tat keine Freiheit. Freiheit lat im er Freiheft dea 

An,derscle111�4l,nd:en. Nicht wegen dea Fanatlamu der ,Gerechtlg· 
•o•rtdfd'ft weH all daa Belebende, Hellaame . Reinig-e 

pollitila�l11�n Freiheit an Aiaaem Weaan hlnjt ·..-n6 
vatrsalcit.. wenn die ,Freiheit' zum Prlvlletiif.ßn wird • 

.IOSjiOIIIeS, Freund und Kampfveflhrte Roaa LuXembJ,IJ'P1 
darauf hin, da8 ale dlaHn Text ..Zur ruaalaohen Re­
_,...,... in Btealau gaaohriebenXund --� "1'-re 

anlllngllc:pte BeurteUung der bolaohewlatl*ftteft Methodttll und jwlchligelft Punkten w ... ntllch �lftzlert hat". ,.Roaa 
•nta111u an genllflend dokumentiertem Material. Sie 

keine lebendige FDhl11ng mit PUbrem der r..aal­
�·volllltlion haben." 

Taltsfl•l:lllilch wurde nach der OktoberrevolutiOn in Ru81and el· 
Delltetkr'atlie entwickelt, die der weatllchen weit Oberlegen 

Dl•re•tte Ritedemokratie atatt .korrumpierter Parlamente, 
ln den Hinden der Arbeiter atatt Melnungamanlpulation 

Medlerikonzeme, Melnungavlelfalt ln clen Voratellungen 
,_,,ol'uti'onllre Politik, Lebenageataltung und Kunat - ent· 

sp1recihe,nd den Ideen Lenlna. 
Nahezu prophetisch, bezogen auf die Situation unter Stalin 

und danach, mutet aber an, was Roaa Luxemburg weiter 
achrleb: "Aber mit dem ErdrOcken dea politischen Leben• im 
gan en Lande muß auch daa Leben der Sowjets immer mehr er· 
lahmen. Ohne allgemeine Wahlen, ungehemmte Preaae· und 
Veraammlungafrelheit, freien Meinungskampf erstirbt daa Leben 
in ;jeder 6ftentliehen lnatitution, wird zum Scheinleben, in der 
die BDrokratie allein das tätige Element bleibt. Das 6ftentliehe 
Leben schi1ft allmlhlich ein, einige Dutzend ParteifDhrer von 
unersch6pflicher Energie und grenzenlosem ldealiamua dirigle· 
r�n und regieren, unter ihnen leitet in der WirldlchkeH ein Dut· 
zend hervorragender Köpfe, und eine Elite der Arbeiterschaft 
y.rird von Zeit zu Zeit zu Veraammlungen aufgeboten, um den Re· 
Clen der FUhrer Beifall zu klatachen, vorgelegten Resolutionen 
einstimmig zuzustimmen, im Grunde alao eine Cliquenwirtschaft 
- eine Diktatur allerdings, aber nicht die Diktatur dea Proletari· 
ats, sondern die Diktatur einer Handvoll Politiker." 

I Das Iet nur eine von vielen .Äußerungen Rosa Luxemburgs, 
die die Aktualität der Ideen dieser Revolutionirin zeigen. Ihre 
Rolle wie die Vorstellungen und Aktivitäten der Kommunisti­
schen Partei Deutschlands insgesamt werden in unseren Oe· 
schichtabUchem nur knapp erwähnt - "weiße Flecken•• im bun­
deadeutschen Oeschichtsunterricht! 

Wie deutsche Reaktionäre es mit der Freiheit des Andersden­
kenden halten, wird daran deutlich, daß sie die KPD 1 933-45 
und 1 956 wieder vorboten haben. Seit 1 968 besteht die Deut­
sche Kommunistische Partei, die im Januar ihren 9. Parteitag 
durchfUhrt. Buftdeadeutache Kommunistinnerf und Kommuni­
sten knüpfen mit ihren Diskussionen und ihrem Handeln auch an 
die Ideen Rosa Luxemburgs an. 
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OH, wlB! 
Gemeinsamer Aufruf gegen 
schnelleres Lernen 
und IIngeres Dienen 

ln diesem Schuljahr ist es soweit: Der Wehrdienst wird von 15 auf 18 Monate ver­
längert. Kriegsdienstverweigerer werden statt bisher 20 nun 24 Monate Zivildienst 
leisten müssen. Damit alles termingerecht zusammenpaßt, müssen die Gymnasien 
gut einen Monat ihrer Abschlußklassen opfern. Das bedeutet, mehr Zeitdruck bei der 
Vorbereitung auf die Abiturprüfung. 

Die Bundesschülerlnnenvertretung erhebt zusammen mit anderen Jugendver­
bänden und Landtagsabgeordneten folgende Forderungen: 

. 1 .  Sofortige Zurücknahme der Wehr- und Zivildienstverlängerung und sofortige 
Rücknahme der 1/3-Regelung. 

2. Rücknahme des KMK-Beschlusses, die Schulzeit zu verkürzen. 

Wohin ·mit 

3. Keine Unterordnung von Bildung unter Militärinteressen. • 
Den Aufruf , Rekrutennot macht Bildung tot' unterzeichneten unter anderem die 

DFGNK, die Jusos, Falken, SDAJ, VDS und die Jungdemokraten. 

Im Kleler Hafen lat kein Matz mehr tar die bunte Qe..Uaolulft 
von Wohn-Bartc:aaaen und renovlerungabedDrftlgen Kuttem. Die 
Stadt vermietet lieber an die Stiftung "Geoma ..... 

Exportschlager Hormondröhnung 

Drei-Monals-Verhütungsspritze für Frauen i n  Namibia: keine Informationen, keine Alternativen. 

Beim Aufstand von Wlndhoek am 1 0. Dezember 1 858 wurde Kakurokaza Mungunda ge­
tötet, die als namibiaehe Wlderatandaklmpferln gegen Zwangaumaledlungen protestiert 
hatte. 

Seitdem wird der 1 o. Dezember in Namibia als Tag der Frauen begangen. Ein Anla8, sich 
Ober die. wenig rOhmilche Rolle weatllcher Pharmakonzeme Im Alltag namibiaeher Frauen 
Gedanken zu.machen. Mit dem Export von Verhatungamltteln, dle ln der Bundearepublik nur 
beachrlnkt zugelassen sind, verdient z. B. die Firma Sehering an namlblachen Frauen. Der 
Berliner "PIIIen"konzem mit Zweigatelien in Bergkamen und Wolfenbattel vertc:auft in der 
ehemaligen deubchen Kolonie "Norlaterat" und "NorJseat", sogenannte Drei-Monata-Sprit­
zen zur Schwangerachaftaverhatung. Die Hormon-Dröhnung aus drei "PIIien"-Schachteln 
zeichnet sich durch extreme Nebenwirtc:ungen bis zur Unfruchtbartc:eit aus. 

Die Namibia-Arbeitsgruppe des Kongresses "Frauen gegen Gen- und Reproduktlona­
technologlen" rief zu einem Boykott von Scherlng-Produkten auf. 

Von den Wlrtc:ungen der Drei-Monata-Spritze "Depo Provera" berichtet Naahllongo Elago, 
Generalsekretirin der Namlblan Womana Volce. DJeaea vom US-amerlkanlachen Konzem 
Upjohn hergeatellte Prlparat wird derzeit 50 000 namlblachen Frauen als Verhatungamlttel 
gespritzt. Ober die Nebenwlrtc:ungen oder Altematlven wOrden die Frauen "Oberhaupt nicht 
Informiert". Zum Teil machten Arztinnen die in Namibia oft erforderliche Tubertc:uloae-Be· 
handlung davon abhlnglg, ob die Frauen Depo Provera einnehmen. 

Bluthochdruck, ungewöhnliche Gewichtszunahme, extrem atartc:e Blutungen, Depressio­
nen, ausbleibende Muttermilch, abnehmende sexuelle Luat sind Nebenwlrtc:ungen, die so 
hluftg bei der Einnahme von "Depo Provera" auftreten, da8 das Prlparat in den USA verbo· 
ten iat. ln Namibia wird die Drei-Monata-Spritze unbedenklich auch an Schulen verteilt, u.m 
Teenagerschwangerschaften vorzubeugen. f!$ 
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Aus der Traum vom Hausboothafen 
am Kieler Seefischmarkt Seit acht Jah­
ren belebt ein bunter Haufen die brach­
liegende städtische Kaifläche mit etwa 
drei81g Booten; die zum Teil schwim­
mende Wohnungen für ihre Besitzer 
sind. Das 30-Meter-Boot, das sich ein 
Beschäftigter der Bundeswehrverwal­
tung für Hochseefahrten umrüstet, düm­
pelt hier neben der Wohn-Barkasse :ei­
nes notorischen Rotweintrinkers. Die 
gemischte Gesellschaft verbindet ein 
Problem: Die Stadt Kiel hat Ihnen zum 1 .  
Oktober 1988 gekündigt und die Kaiflä­
che an die ,Stiftung Geomar' vermietet. 

Die ,Geomar' wiß auf dem Gelände 
meeresgeologische Forschungen be­
treiben. Bis jetzt hat sie damit jedoch 
nicht angefangen, und die Bootsbesit­
zer bekamen eine Galgenfrist. Bis auf 
Abruf dürfen sie die Kaiplätze behalten. 
Was dann mit den Booten passieren 
soll, steht in den Sternen. V�ele Schiffe 
sind nicht fahrbereit, die meisten zu 
groB für einen - zudem teuren - Platz im 
Yachthafen. 

Die Mietergemeinschaft zog Anfang 
November in die Kieler Ratssitzung ein 
und entrollte ein Transparent: ,Lot's do, 
as steit, is doch klor, dat wi nich geit!' 

Eine andere Lösung als dableiben 
gibt es für die meisten Boote gar nicht. 
Die Stadt Kiel wird sich etwas einfallen 
lassen müssen, will sie die Bootsge­
meinde nicht auf offene See schicken. 

BS 

Gewichtiger Reader 
Den Reader .Zum Thema Stalinismus' verschickt 

die SDAJ Südbayern, Reisingerstraße 3, 8000 Mün­
chen 2, gegen zwei Mark plus drei Mark zehn (I) Porto. 
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Schenken ist Kommunikation, drückt 
Neigung und Zuneigung aus, Wert­
schätzung, Mut und Einstellung. 
Ganz gleich, wie Sie zu den tradierten 
Festen stehen, ob Sie mit Freude und aus 
vollem Herzen oder aus Verpflichtung 
und 'Ii'adition schenken: 
WIR RATEN ZU BÜCHERN! 

Q 

Bücher, mit denen Sie den unterschied­
lichsten Menschen auf die unterschied­
lichste W�ise zeigen können, wie Sie 
denken: Uber die Erste und die Dritte 
Welt, über Anläße und Ereignisse, Pro­
bleme und Lösungen, Vergangenheit und 
Zukunft - und über die Beschenkten. 

AKZENT: Bücher per Post 
Ackerstr. 3, 4000 Dösseidorf 1 

• •  
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AKZENT 
· BLJCH HANDLUNGEN 



Anja Tuckermann 

Mooskopf 
Luchterhand Lite raturverlag , 

22,80 D M  

Rinka ist vergewaltigt worden. Sie ver­
sucht in der Zeit danach, Angst und Ekel 
zu überwinden. Männer, empfindet sie, 
• tragen alle eine Waffe in der Hose' .  Erst 
als Rinkas Wut und Verachtung die Ober­
hand gewinnen, kann sie sich wehren. Zu­
sammen mit ihren Freundinnen rückt sie 
dem Vergewaltiger in einer fantastischen 
Racheaktion auf die Bude. Das erste Buch 
der Westberliner Autorin Anja Jucker­
mann, Jahrgang 1961 ,  besticht durch die 
deutliche (Körper-)Sprache. ,Mooskopf' 
ist ein reizendes Geschenk für liebe 
Freundinnen, leider aber auch ein trauri­
ges Beispiel für bundesdeutsche Buch­
preise. Die 1 12 Seiten Luchterhand-Buch 
kosten 22,80 DM. 

BS 

Michail Schatrow 

Weiter, weiter, weiter 
Kiepenheuer & Witsch, 

1 6,80 DM 

Schatrow liefert in seinem (gut lesbaren) 
Stück zweierlei :  Er läßt Akteure der Okto­
berrevolution auf die Bühne treten und 
durchleuchtet die persönlichen und politi­
schen Motive ihres Handelns. Er verurteilt 
dabei niemanden, er rechtfertigt keinen. 
Die Personen richten sich selbst. Zum an­
deren ist Schatrows Stück ein Beitrag zu 
der Diskussion um die Geschichte, die 

Partei, die Wahrheit in der Sowjetunion, 
wobei der Autor weder seine Erregung 
noch seine Parteilichkeit verbirgt. Dem 
Stück beigefügt sind neben einem kurzen 
Kommentar von Friedrich Hitzer Doku­
mente eben dieser Diskussion. Die Mos­
kauer Literaturzeitschrift ,Snamja', die 
das Stück Anfang des Jahres veröffent­
lichte, gab auch Leserinnen Gelegenheit, 
sich zu äußern. 
Ihre Reaktionen zeigen Pole der Debatte : 
während ein Kiewer Veteran ,Weiter, wei­
ter, weiter' als ,Fieberphantasie eines 
Wahnsinnigen' erkennt, hält ein Moskauer 
Arbeiter Schartows Stück für ,so notwen­
dig wie Brot, Luft, Wasser . .  . '  

F. T. 

Bernd Oberschachtsiek 
DFG-VK 

Aktiv gegen Oliv 
Pahi-Rugenstein, 7,80 Mark 

Der gründliche, aktualisierte Leitfaden für 
Kriegsdienstverweigerer kommt 1988, 
dem Jahr mit den meisten KDV-Anträgen, 
gerade richtig. Bereits im Oktober war die 
Antragszahl von 1987 (rund 70000) über­
schritten. 1988 werden schätzungsweise 
74000 KDV-Anträge eingehen. Der Ratge­
ber ist aus der täglichen Beratungspraxis 
der Deutschen Friedensgesellschaft-Ver­
einigte Kriegsdienstgegner heraus ent­
standen. Die Kapitel sind in Schritte ge­
gliedert, die ein KDVIer in Laufe der Aus­
einandersetzung mit der Kriegsdienstver­
weigerung und dem Zivildienst durchläuft. 

1 .  Gründliche Information über die rechtli­
chen Grundlagen, 2. intensive Auseinan­
dersetzung mit der eigenen KDV, um wirk­
lich überzeugende Argumente zu haben, 
3. Auseinandersetzung mit der Friedens­
problematik, 4. Abfassen der Begründung 
und des Lebenslaufs, 5. Vorbereitung auf 
den Zivildienst, 6. Engagement für den 
Frieden, 7. Vorbereitung auf die mündliche 
Anhörung. 
Ein sehr empfehlenswerter Ratgeber mit 
vielen weiterführenden Buch- und Zeit­
schriftentips. BS 

Daniil Granin 

Der Genetiker 
- Das Leben des 
Nikolai Timofejew 

Ressowski, genannt Ur 
Pahi-Rugenstein, 36 Mark 

Wer, dem Titel folgend, eine womöglich 
kritische Auseinandersetzung mit den Ri­
siken der Biotechnologie erwartet, wird 
mit ziemlicher Sicherheit enttäuscht wer­
den. Davon ist kaum die Rede, und die 
Stellen, an denen über radiobiologische 
Experimente geschrieben wird, ließen 
mich etwas frösteln. 
Granin schildert vielmehr - die Biographie 
eines sowjetischen Wissenschaftlers als 
Folie benutzend - das Schicksal einer 
ganzen Wissenschaftlergeneration in der 
Sowjetunion: nach der Oktoberrevolution 
aus zusammengestückelten und -gestoh­
lenen Labors in die Weltspitze der For­
schung vordringend, unter Stalin getötet, 
verbannt oder (wie ,der Genetiker') im 
Ausland lebend, in den Jahren ,danach' 
nur schleppend rehabilitiert und zum alten 
Niveau zurückfindend. 
Schade nur, daß das höchst lesenswerte 
Buch mit zu vielen Satz1ehlern gespickt 
und schlecht ausgestattet ist. F. T. 
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Tucker 

Regie: Francis Ford Coppola 

Francis Ford Coppolas neuer Film handelt von dem 
Mann, der vielleicht das interessanteste Auto des 20. 
Jahrhunderts entwickelt hat. Preston Tucker baute An­
fang der 50er Jahre eine Limousine, die alle sicherheits­
technischen Details besaß, die man sich nur denken 
kann und zudem so billig war, daß jeder sich ein solches 
Auto hätte leisten können. Der Wagen war so sensatio-611, daß die amerikanischen Großkonzerne alles daran 'Wifetzten, um das Projekt zu torpedieren - was ihnen 
schließlich auch gelang. 
Mit Jett Bridges hat Coppola den idealen Darsteller für 
die Rolle des ewig optimistischen Erfinders gefunden, 
.der bereit ist, gegen eine ganze Welt zu kämpfen. Ein 
delikates Automärchen, das mit seinen perfekten Bil­
dern und der flotten Musik von Joe Jackson zwei Stun­
den Unterhaltung vom Besten bietet. T. LI 
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Das Leben ist ein langer ruhiger 
Fluß 

Regie: Etienne Chatiliez 

Die Story ist so simpel wie genial; eine frustrierte Kran­
kenschwester vertauscht zwei Neugeborene und verän­
dert dadurch ihre vorprogrammierten Lebensläufe. Mo­
mo landet bei den Groseilles, einer Bande von Schnor­
rern, die nach Lust und Laune i den Tag hinein leben. 
Bemadette wird dagegen von den reichen aber bigotten 
Le Quesnoys großgezogen, die nichts besseres zu tun 
haben, als bei jeder Gelegenheit in die Kirche zu rennen. 
Niemand wundert sich, bis der Schwin.del 13 Jahre spä­
ter aufgedeckt wird, dann stürzt allerdings eine Lawine 
von Schwierigkeiten auf alle Beteiligten hernieder. Etien­
ne Chatiliez' derbe Komödie ist zwar reichlich über­
zeichnet, aber sein Film reiht sich nicht in die Masse 
nervtötender französischer Klamotten ein. Seine Gags 
funktionieren eben gerade deshalb so gut, weil er Milieu 
und Charaktere genau beobachtet hat. T. LI 
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Die letzte Versuchung Christi 

Regie: Martin Scorsese 

Hätten nicht die lautstarken Proteste christlicher Tradi­
tionalisten wegen angeblicher Gotteslästerung ihn 
längst zum umstrittensten Film des Jahres gemacht, 
könnte man über Martin Scorseses ,Die letzter Versu­
chung Christi' getrost zur Tagesordnung übergehen. 
Denn provozierend an ihm ist höchstens die überlange 
Spieldauer von zweieinhalb Stunden bzw. die Dürftigkeit 
dessen, was darin geboten wird. Von der Brisanz der 
Romanvorlage von Kazantzakis kaum mehr eine Spur, in 
der Jesusrolle ein Willern Dafoe, der den inneren Konflikt 
seiner Figur höchstens hilflos anzudeuten vermag, so­
wie als Maria Magdalenaeine Barbara Hershey, die in ih­
ren wenigen Szenen ihr Talent kaum zur Geltung brin­
gen kann. Scorseses Inszenierung (von Stil zu sprechen 
wäre unangebracht) taumelt dabei durch alle Genres 
vom Postkartenkitsch bis zum Horrorfilm und leistet sich 
einige derbe Geschmacklosigkeiten. Ein nichtiger Anlaß 
für so viel Aufregung. H. Sch. 
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Voll daneben 

Ich finde, daß Euer Artikel 
.Mit Kruzifix und Frauenzeichen" 
voll danebenging. Meiner Mei­
nung nach kam überhaupt keine 
Stellungnahme zur Abtreibung 
'rüber. Ihr beschränkt Euch fasf 
ausschließlich darauf, die Position 
der ALFA und ihr Propagandama­
terial abzudrucken. Dabei habt Ihr 
offensichtlich vergessen, daß die­
se Aufkleber, Bilder abgetriebener 
oder vergrößerter Embryos und 
Werbetexte der ALFA eine ganz 
bestimmte Wirkung erzielen, auch 
auf elan-Leserlnnen. Deshalb fin­
de ich es falsch, sie so massen­
haft abzudrucken, ohne den 
Standpunkt der SDAJ ganz klar 
darzustellen. 

Die Bundesvorsitzende der 
ALFA, Frau Dr. Seelentag, wird 
als eine bemitleidenswerte Per­
son dargestellt. Sie arbeitet täg­
lich zehn Stunden - ohne Geld -, 
lebt in einer kleinen Kammer, hat 
jeglichem Vergnügen entsagt, 
und ihr Lebensinhalt ist die .Ret­
tung ungeborener Babies". Aber 
ist soviel Mitleid angebracht? 
Und: Was soll das seitengroße 
Foto .Frau Dr. Seelentag von hin­
ten"? Ein Wrtz? Jedenfalls, die 
ALFA wird sich freuen, daß Ihr ih­
re ganze Abtreibungshetze veröf­
fentlicht habt. 
Mlrlam lock, DOsseidorf 

Argumente statt 
Absauen 

Als ich den Artikel von Tina 
Lorscheidt .Fünf Tage unter Ab­
treibungsgegnem" in der Okto­
ber-elan gelesen habe, war ich, 
gelinde gesagt, etwas sauer und 
fragte mich: Was will uns die Ver­
fasserin damit sagen? 

Sollte es ein Artikel zum The-
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ma Abtreibung sein, wenn ja, da� 
für oder dagegen? Oder sollte es 
ein Artikel über eine arme, mit­
leiderregende Frau sein, die sich 
dem Dienst einer dubiosen Orga­
nisation verschrieben hat? Und 
wo ist die groß angekündigte Auf­
ldärung - sind das die Mitglieder­
zahlen der Organisation oder de­
ren Kontakte zur Kirche und CDU 
-, oder wollte Tina für diese 
Organisationen Werbung machen, 
nachdem sie sich so breit über 
deren Ziele ausläßt und dann 
noch massenhaft von deren Ma­
teriali�n abgedruckt werden? 

Also ganz ernsthaft, ich finde 
weder-die Story noch die Aufma­
chung' wert für die elan oder das 
Thema Abtreibung. Was ich mir 
gewünscht hätte, wäre eine Aus­
einandersetzung mit dem Thema 
Abtreibung gewesen. 

Ich selber habe zum Glück 
noch nie eine Abtreibung hinter 
mich bringen müssen, mich .aber 
selber damit schon öfter beschäf­
tigt. Das Recht auf Abtreibung 
setze ich gleich mit dem Recht 
auf Selbstbestimmung. Ich will 
mir von niemandem sagen las­
sen, was ich mit meinem Leben 
und meinem Körper zu tun und 
zu lassen habe. Aber viele Argu­
mente der Abtreibungsgegner 
sind ja real da und regen, zumin­
dest mich, schon zum Nachden­
ken an. 

Wie ist es mit dem Schutz 
des ungeborenen Lebens, ab 
wann ist ein Mensch ein Mensch, 
und warum sollen Frauen nicht 
ein Kind austragen, wenn es so 
viele Paare gibt, die sich vergeb­
lich ein Kind wünschen? Mit die­
sen Argumenten müssen wir uns 
auseinandersetzen, ein ironischer 
Unterton beim Aufzählen dieser 
Argumente reicht nicht aus. Ich 
selber habe jahrelang mit �ei 
Frauen zusammengelebt, für die 
meine Argumente für Selbstbe-

stimmung nicht ausreichten, de­
nen ich aber auch nicht klarma­
chen konnte, wie meine Antwort 
auf all diese Fragen ist. Ein Artikel 
wie in den .Jugendpolitischen 
Blättern· wäre für mich sinnvoller 
gewesen und hätte sicherlich 
auch viele andere mehr berei­
chert. 

Nun will ich damit auch nicht 
sagen, daß wir den Menschen sa­
gen müssen, was sie zu denken 
haben, aber eine sinnvolle Aus­
einandersetzung mit Argumenten 
halte ich immer für besser als ein 
.Absauen" von Menschen, die 
sich, wie ich finde, zwar für fal­
sche Ziele engagieren, aber dazu 
zumindest argumentieren. 
Gabl RQaenbaum, Dortmund 

Tendenz stinkt 
an 

Obwohl uns die Tendenz der 
elan schon seit langem anstinkt, 
weil sie im Prinzip schon lange 
nicht mehr auf die Arbeiterjugend 
ausgerichtet ist, haben wir bisher 
(aus zwanzigjähriger Treue) im­
mer noch daran festgehalten. 

Mit dem Papier • Thesen zum 
Kulturkongreß der SDAJ" platzt 
uns aber endgültig der Kragen. 
Leider habt Ihr anscheinend 
schon .längst keine Resonanz und 
Rückmeldung mehr aus gewerk­
schaftlichen Jugendgruppen. 
Aber uns wird geSagt, was sie 
denken: nämlich daß Ihr mit die­
sem Papier endgültig neben der 
gesellschaftlichen Realität, vor al­
lem aber neben den Sorgen, Be­
dürfnissen und Aufgaben der Ar­
beiterjugendlichen steht - ob­
gleich Ihr nach wie vor den Na­
men Sozialistische Deutsche Ar­
beitze�ugend tragt. 

Es ist bitter für uns: linken 
Jugendlichen gegenwärtig die 
Mitgliedschaft der SDAJ anzutra-

gen, erscheint uns wie: sich mit­
schuldig machen an deren Entpo­
litisierung und geistigen Verwir­
rung. 

Wir können nur hoffen, daß 
sich der Verband bald .erneuert", 
in diesem Fall heißt das: zurück­
besinnen auf seine Bestimmung. 

Mit sozialistischen Grüßen, 
Emml und Helmut Menzel, 

MOnehen 

DDR-Reportage: 
Antisozialismus 

Hiermit möchte ich mein 
elan-Abo ab sofort kündigen. Ich 
habe die elan vor etwa zehn Jah­
ren als unsere Zeitung, die Zei­
tung der SDAJ, ·bestellt, leider hat 
sie sich ziemlich verschlechtert. 
Den Rest gab mir allerdings Euer 
Artikel über das Stahlkombinat 
Neubrandenburg. So etwas Ober­
flächliches habe ich noch nicht 
mal in der .ran" gefunden. So ein 
Artikel, der nur gegen die Lage in 
diesein Stahlwerk der DDR 
motzt, Kollegen als dogmatisch, 
naiv darstelllt, grenzt für mich 
schon an Antisozialismus. 

Kritik ist richtig, wenn sie 
nach vom geht, aber wenn ich 
sage .AKW nee", bringt das gar 
nichts. Argumente und Verbesse­
rungsvorschläge zählen. Auch ich 
kritisiere in Diskussionen, ob in 
der SU, DDR, bei uns oder sonst­
wo, aber man muß auch suchen, 
warum etwas so ist. Über Euren 
Artikel wird sich sicher so man­
cher JU'Ier freuen, nur zur Erin­
nerung, diese Leute sind unsere 
Gegner/Klassenfeinde. 

Eigentlich schade, daß sich 
die elan in letzter Zeit so zurück­
entwickelt hat, wir waren wirklich 
mal gut. Zur Zeit ziehe ich es 
wirklich vor, das Geld, daß mich 
das elan-Abo kostet, dem kämP.­
fenden Volk in Südafrika zu spen­
den, dort erscheint es mir sinn­
voller. 

Ich hoffe, Ihr findet zu Eurer 
.alten Schreibweise" und Bericht­
erstattung zurück, dann steht ei­
nem Schritt meinerseits nichts 
entgegen. 

Mit sozialistischen Grüßen, 
Sablne Ratfl, Klei 

DDR-Kritik auf 
halbem Weg 
ersoffen 

Ich fänd's echt gut, wenn Ihr 
das nächste Mal nicht solche 
oberflächlichen pseudokritischen · 

DDR-Artikel wie den mit der ·.Kä­
seglocke" unters Volk bringen 
würdet. Ist das unser neues So­
zialismusbild? Zu erinnern wäre 
da an den Artikel • Wenn Uebe 
blind machr, in dem auf harte, 
kritische aber solidarische Weis-. 
aufgearbeitet wurde, was wir � 
Unwahrheiten, aus welchen Grün­
den auch immer, über die UdSSR 
verbreitet haben. 

Und dann kam sie: diese tief­
schürfende DDR-Reportage über 
billigen, unberuhigten Stahl aus 
Brandenburg. Ich habe sehr ge­
lacht. Das war ein Anlauf zur kriti­
schen Berichterstattung, der auf 
halbem Wege ersoffen ist. Viel­
leicht war von offiziöser Seite 
nicht mehr drin, aber dann hättet 
Ihr ihn lieber bleiben lassen sol-
len, denn auch die halbe Wahrheit 
ist eine Wge. Oder glaubt Ihr et-
wa selber, daß es dort nur An­
häufungen von geringfügigeren 
Mängeln und Problemen gibt und 
sich der DDR-Sozialismus anson­
sten ständig kontinuierlich un<l.., 
harmonisch entwickelt, ein soz. 
listisches Muster1ändle mit klei­
nen Fehlern also? Konsumden­
ken, Anpassertum, obrigkeits­
staatliches Denken und Unterta­
nengeist, unpolitische Passivität 

von Jugendlichen bis hin zum 
Auftreten von Neonazis, Ausreise­
bewegung in den Westen, vor al­
lem von jungen Leuten, Zensur 
der sowjetischen Presse und 
mehr haben meines Erachtens 
gesellschaftliche Ursachen und 
sind nicht ausschließlich Produkt 
der Feindpropaganda. Ein Feind 
ist von Prof. Jürgen Kuczynski 
(DDR-Gesellschaftswissenschaft-
ler) genannt worden: .Unsere Bü­
rokratie ist sehr schlimm, sie 
muß vernichtet werden." 

Unzufriedenheit ist nicht 
schlecht, sondern gut, weil sie 
die Initiative der Menschen aus­
löst. Das gilt auch für die DDR. 
Wollgang Kopf, MOnehen 



Frauenthemen -
viel und breit 

Da ich ab 8.  1 0.  arbeitslose 
Diplom-Psychologin bin (mit dem 
entsprechenden Einkommen), 
muß ich leider die elan kündigen. � will Euch aber noch sagen, •ß ich die elan im Laufe des 
letzten Jahres immer besser 
fand, weil sie vom ,.kommunisti­
schen Jugendverlautbarungsor­
gan" zur marxistischen Jugend­
zeitschrift wurde. Ich find's gut, 
daß Ihr viele Frauenthemen auf­
nehmt und vor allem wie breit 
(Porno, Rockbands, Sexuali­
tät . . .  ).  Also, viel Spaß und Er­
folg. 

Die Zukunft ist weiblich 
(wenn sie menschlich werden 
soll). 
Ulli Maus, Hamburg 

Parteilich 

Sinn verdreht 
Wenn ich beim Interview 

nicht dabeigewesen wäre, würde 
ich einfach nur sagen: ,.elan, 
oberflächlich wie immer!", 
,.Knackpunkt nicht erlaßt", oder 
einfach ,.Scheißartikel". Aber jetzt, 
wo es mich mit 'reinzieht, bin ich 
echt stinksauer darüber! Dieser 
Artikel spiegelt weder unser Ge­
spräch (das Interview) noch die 
allgemeine Diskussion über eine 
Wiedereinführung des ge­
schlechtsgetrennten Sportunter­
richts und damit die Abschaffung 
des Koedukativen Sportunter­
richts. Ich habe die elan abon­
niert, um gut und inhaltlich infor­
miert zu werden. Beim Interview 
habe ich noch gedacht, der Artikel 
kann nur gut werden, aber als ich 
die elan aufgeschlagen habe, 
kam's mir echt hoch. 

Dieser Artikel zeigt eine Aus­
einandersetzung zwischen Kristi­
na und mir auf der einen Seite 
und der Zeitschrift (die ich nicht 
kenne): Frauen, Bewegung, 
Sport. 

Was soll das? Was ist mit 
der anderen Seite, der argkonser­
vativen, die den koedukativen Un­
terricht am liebsten schon ge­
stern abgeschaff1 hätte, weil Frau­
en und Männer wegen ihrer bio­
logischen Anlagen gar nicht in der 
Lage seien. zusammen Sport zu 
treiben. Dadurch müssen nämlich 
die Männer ihre Leistungen zu­
rückstecken - sagen die. Aber 
was ist jetzt unsere Position da-

zu? Mal seh'n . . .  
Viele Ellern, Lehrer und 

Schüler haben sich in den 70er 
Jahren für Neuerungen einge­
setzt. ln dieser Zeit ist die Ge­
samtschule realisiert worden, die 
Alternative zum Dreigliedrigen. 
Damals als Projekt, heute als an­
erkannte Schulform, und vor al­
lem als eine der fortschrittlichsten 
Schulformen bei uns. Diese 
Schulform hat zum Prinzip das 
Miteinander und die Zusammen­
arbeit von Schülern und Lehrern, 
ausländischen Jugendlichen und 
Deutschen sowie von Frauen und 
Männern - Jungen und Mäd­
chen. 

Man wollte damit Vorurteilen 
entgegenwirken, Lehrerinnen 
wollten nicht irgendwelchen Kin­
dern irgendwelche Werte und 
Normen der Gesellschaft aufdrän­
gen, sie wollten sie zu kritischen 
Menschen erziehen. Sie haben 
erkannt, daß keiner allwissend ist, 
auch sie nicht. Jeder kann von je­
dem lernen: Lehrer von Schülern, 
deutsche von ausländischen Ju-

gendlichen, Männern von Frauen 
- und umgekehrt. Seit dieser Zeit 
wurden Erfahrungen gemacht, 
ausgewertet, weiterentwickelt. 
Das ist gut so! 

Mit dem koedukativen Sport­
unterricht gibt es verschiedene 
Erfahrungen. ln vielen Fällen ha­
ben Frauen gelernt, sich gegen­
über Männern durchzusetzen (im 
Sport, aber fürs Leben lernen wir, 
nicht?). Auf der anderen Seite 
stehen all die Frauen, die sich 
nicht trauen, sich mit Männern zu 
streiten (wenn's nötig ist). Sie ha­
ben Angst. Angst, daß sie ange­
starrt, ausgelacht, belästigt oder 
sogar vergewaltigt werden. Sie 
haben Angst, sich zu bewegen, 
Angst vor Offenheit, vor ihrem ei­
genen Körper. Aber kann man 
diese Angst verlieren, wenn man 
dem Problem aus dem Weg 
geht? 

Ich glaube, daß wir - weil wir 
ja diese Gesellschaft zu einer 
trauen-, d. h. menschenfreundli­
chen Gesellschaft verändern wol­
len - auch das Verständnis von 

Schulsport ändern müssen, weil 
wir auch im Sport für diese Ge­
sellschaft erzogen werden. Män­
ner sind in ihr besser und lei­
stungsfähiger als Frauen in ihr je 
sein werden, und Frauen haben 
vor diesen Männern Angst. 

Natürlich können Frauen. 
wenn sie unter sich sind, ein ge­
wisses Selbstbewußtsein entwik­
keln, aber ich bezweifele, daß sie 
dieses Selbstbewußtsein gegen­
über Männern verwerten können. 

Außerdem befürchte ich, daß 
man wieder dazu übergehen wird, 
sich mit oberflächlichem Gerede 
vollzulullen (,.Das kann nur eine 
Frau verstehen" oder ,.Das ist 
Männersache"). Damit verändert 
man nichts, nicht in dieser Gesell­
schaft. Ich verändere sie erst 
dann, wenn Frauen und Männer 
gemeinsam über ihren Körper re­
den, und wenn sie sich kritisch 
mit den Rollenklischees, die ih­
rem Körper zugeteilt werden, 
auseinandersetzen. 

Das ist schwer, weil Sport 
dann bedeutet, über seine eigene 
Sexualität zu reden. Das ist 
schwer. weil wir es nie gelernt 
haben. 

Ich hoffe, daß diesmal deut­
lich geworden ist, was ich meine, 
daß diesmal der Sinn nicht wieder 
verdreht und zweckentfremdet 
wird, weil ich finde, daß es nicht 
gerade für die elan spricht, wenn 
Inhalt zur Oberfläche wird. 

Darüber solltet Ihr Euch mal 
Gedanken machen. Ich freue mich 
auf die nächsten, hoffentlich gu­
ten Artikel von Euch. 
Anja Wellmann, Hannover 

Ausgewogen, unabhängig, überparteilich - so geben 

sich Presse, Funk und Fernsehen gerne. In Wahrheit 

ist jedoch genau das Gegenteil der Fall. Arbeiterinter­

essen kommen kaum zu Wort. 

Anders die UZ. Sie versucht nicht, sich ausgewogen 

und unabhängig zu geben. Als Tageszeitung der DKP 

berichtet sie mit klarem Standpunkt aus der Sicht der 

arbeitenden Menschen. 
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